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Kein Bock
Ab 2018 schickt die Schweiz Steuerrulings multinationaler Konzerne an andere 

Staaten. Der Kanton Schaffhausen will davon nichts wissen und wendet einen 

Trick an: Die Rulings werden aufgelöst, die Besteuerung bleibt gleich, aber die 

ausländischen Steuerbehörden kennen keine Details. Kritikerinnen sprechen 

von einer Umgehung des Amtshilfeübereinkommens und von Politik auf 

Wunsch der Konzerne. Seite 3
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Wind auf die falschen Rotoren

Zwei Jahre und zwei Wochen benötigte das EKS, 
um zu prüfen und letztlich zu bestätigen, was 
die «az» bereits im Juni 2015 schrieb: Windrad 
«Hans», ein Projekt, in welches das Elektrizitäts-
werk eine Million Franken investiert hat, wird 
niemals wirtschaftlich Energie produzieren.

Zur Erinnerung: Hans Wepfer, der Andelfin-
ger Erfinder von «Hans», behauptete damals, 
mit seinem Windrad die Grenzen der Physik ge-
sprengt zu haben (nachzulesen in der «az» vom 
25. Juni 2015). Sein Ansatz ist es, mit Turbinen 
in tiefer Höhe selbst schwache Winde abzufan-
gen und in Energie umzuwandeln, während her-
kömmliche Windräder noch stillstehen.

Das klappte auch, wie der fast einjährige 
Testbetrieb gezeigt hat. Nur hat das Windrad 
lediglich einen Bruchteil des Stroms produziert, 
mit dem das EKS ursprünglich gerechnet hatte.

Statt anfänglich versprochenen 400'000 
kWh wurden rund 15'000 kWh produziert. An 
einem geeigneteren Standort, so schreibt das 
EKS in einer Medienmitteilung, könnten rund 
100'000 kWh produziert werden. Die Produk-
tionskosten lassen sich damit nie amortisieren.

Bereits vor zwei Jahren schrieb die «az», wa-
rum sich «Hans» nicht lohnen kann. Relevant 
für die «maximale Turbinenleistung» ist die 
Windgeschwindigkeit, welche in der mathema-
tischen Formel in der dritten Potenz erscheint. 
Das bedeutet, wenn ein Rotor aus 2 m/s schnel-
lem Wind 0,3 kWh generieren kann, produ-
ziert er bei 4 m/s schnellem Wind bereits 2,4 
kWh. Bei 8 m/s schnellem Wind sind es 19 kWh.  
Die Kurve zeigt steil nach oben.

Es ist ganz simpel: Leichtwind lohnt sich nicht –  
ausser man schafft es, die Produktionskosten 
der Windräder enorm tief zu halten. Das weiss 
die gesamte Branche. Nur ein übermotivierter 
Tüftler aus Andelfingen will es partout nicht 
wahrhaben. 

Aber warum ist das EKS Hans Wepfer auf 
den Leim gegangen? Warum hat es eine Milli-
on Franken für ein Projekt ausgegeben, das Ex-
perten auf den ersten Blick und nach dem ers-
ten Gespräch mit dem Erfinder für untauglich 
befinden müssten? Hat das EKS nicht genau sol-
che Experten in seinen Reihen? Wurden die Ex-
perten vielleicht intern von den oberen Char-
gen übergangen, die ein fortschrittliches, lokales 
Vorzeigeprojekt im Portfolio präsentieren woll-
ten? Waren es schliesslich politische und gar kei-
ne wissenschaftlichen Kriterien, die ausschlag-
gebend waren für die Millionen-Fehlinvestition? 

Klar ist: «Hans» ist ein Schuss ins eigene 
Bein, gewissermassen Wind auf die Rotoren der 
Windenergiekritiker. SVP-Präsident Pentti Ael-
lig hat bereits getwittert: «Ende des teuren Hob-
bys von alt EKS-Verwaltungsratspräsident Du-
bach. [...] SH-Bevölkerung bitte zur Kasse!» Die 
Trumpfkarte «Hans» wird künftig wohl immer 
dann ausgespielt werden,wenn es um neue grü-
ne Energieprojekte geht. 

Das EKS versucht derweil, sich aus der Ver-
antwortung zu stehlen. Nicht einmal jetzt, nach 
zweijähriger Verschleppung des Problems, gibt 
es zu, dass die Millioneninvestition von A bis Z 
ein Fehler war. Man sei primär aus dem Projekt 
ausgestiegen, weil ab 2022 neue Windprojekte 
nicht mehr von der Kostendeckenden Einspeise-
vergütung KEV des Bundes subventioniert wür-
den. Eine lachhafte Begründung angesichts des 
Betrags von nur 2'736 Franken aus dem KEV-
Topf, die das EKS für seinen zehnmonatigen Test-
betrieb bekommen hätte. 

Das EKS muss endlich öffentlich Verantwor-
tung übernehmen, Fragen beantworten und sich 
erklären. 

Marlon Rusch  
über «Hans», den 
peinlichen Bären-
dienst des EKS
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Statusgesellschaften: Das «Schaffhauser Buebetrickli» unter der Lupe

Der Schleier bleibt intakt
Ab nächstem Jahr muss die Schweiz Steuerrulings gegenüber anderen Staaten offenlegen. Doch die Firmen 

wollen das nicht, und der Kanton Schaffhausen hat für sie ein Schlupfloch gefunden.

Mattias Greuter

Weil die Unternehmenssteuerreform III 
abgelehnt wurde, gibt es steuerprivile-
gierte Statusgesellschaften noch etwas 
länger, auch in Schaffhausen. Erst mit 
der Steuervorlage 17, der Neuauflage der 
Reform, werden die Privilegien der Ver-
gangenheit angehören. Bereits ab dem 
1. Januar 2018 aber greift der spontane 
Steueraustausch: Die Schweiz schickt In-
formationen über die Besteuerung mul-
tinationaler Konzerne, insbesondere so-
genannte Steuerrulings, an die Behörden 
anderer Staaten.

Die OECD hat dies verlangt, und die 
Schweiz hat zugestimmt, um von einer 
«grauen Liste» wieder gestrichen zu wer-
den. Die ganze Schweiz? Nein. Das un-
beugsame Steuerparadies Schaffhausen 
hat sich einen Trick einfallen lassen, um 
seine Konzerne vor dem Informations-
austausch zu schützen.

Am 4. April erliess die Schaffhauser Re-
gierung unter dem unspektakulären Titel 
«Teilrevision der Verordnung über die di-

rekten Steuern» eine neue Regelung, die 
per Januar 2018 als Paragraph 45a in die 
Steuerverordnung eingefügt wird: «Sofern 
die betreffende Gesellschaft nichts ande-
res nachweist, unterliegen deren Einkünf-
te aus dem Ausland gemäss Art. 79 Abs. 2 
Satz 2 StG in der Regel im Umfang von  
10 % der ordentlichen Besteuerung.»

Verordnung statt Rulings
Im angesprochenen Artikel des Steuerge-
setzes geht es um gemischte Gesellschaf-
ten, also um Firmen, die von einem der 
abzuschaffenden Steuerprivilegien pro-
fitieren und «deren Geschäftstätigkeit 
überwiegend auslandsbezogen ist und 
die in der Schweiz nur eine untergeord-
nete Geschäftstätigkeit ausüben». Über-
wiegend heisst in der Praxis: mindestens 
80 Prozent.

Ein Ruling ist eine verbindliche Aus-
kunft der Steuerbehörde an eine Firma 
über deren Besteuerung. Zusammen mit 
dem Kanton Zug gilt Schaffhausen als be-
sonders f lexibel, was den Inhalt von Ru-
lings betrifft – ein fragwürdiger Standort-

vorteil. Nun, da diese Rulings ab 2018 den 
ausländischen Steuerbehörden mitge-
teilt werden, macht der Kanton Schaff-
hausen den Firmen ein Angebot: Rulings 
können aufgelöst werden, weil auf Ver-
ordnungsebene festgehalten ist, dass die 
Besteuerung in der Regel zu 10 Prozent 
der normalen Steuersätze stattfindet. An 
der Steuerlast der Unternehmen ändert 
dies in den meisten Fällen nichts. Aber: 
Die ausländische Steuerbehörde im Staat 
des Hauptsitzes des Unternehmens er-
hält keine Informationen über das Ru-
ling, weil es das Ruling nicht mehr gibt. 
Das ist der Kern der neuen Regelung. Die 
«Aargauer Zeitung» bezeichnete sie als 
«Schaffhauser Buebetrickli».

«Erneuter Reputationsschaden»
Kantons- und Nationalrätin Martina 
Munz (SP) hat dazu eine kleine Anfrage 
eingereicht, die inzwischen beantwortet 
ist. Ausserdem stellten sie und die Basel-
bieter SP-Nationalrätin Susanne Leuten-
egger Oberholzer dem Bundesrat die Fra-
ge, ob der Kanton Schaffhausen damit 
den vereinbarten Informationsaustausch 
mit ausländischen Steuerbehörden um-
gehe. Die Antwort des Bundesrates: «Es 
liegt keine Umgehung vor.» 

Das sieht Margret Kiener Nellen, Berner 
SP-Nationalrätin und Präsidentin der Fi-
nanzkommission, anders. Sie sagt, ihres 
Erachtens sei die neue Verordnungsbe-
stimmung des Kantons Schaffhausen eine 
Umgehung des Amtshilfeübereinkom-
mens mit den OECD-Staaten. «Zudem ist 
es ein krasser Verstoss gegen das Legali-
tätsprinzip: Wichtige Grundsätze, insbe-
sondere auch Steuertarife und -sätze, ha-
ben im formellen Gesetz zu stehen», so 
Kiener Nellen. «Ansonsten sind sie ja dem 
Referendum entzogen, und das geht schon 
aus direktdemokratischer Sicht nicht.» Ob 
die OECD dies tolerieren würde, weiss sie 
nicht, sagt aber: «Jedenfalls ist es gegen 
das Interesse der Schweiz, wiederum zu 
riskieren, auf eine schwarze Liste der 
schädlichen Steuerpraktiken in der OECD 
zu kommen.» Schaffhausen riskiere mit 

Gestrichelt: Gibt es kein Ruling mehr, findet auch kein spontaner Informations-
austausch statt. Das Steuerprivileg aber bleibt. Grafik: Andrina Wanner / Peter Pfister
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diesem Trick «einen erneuten Reputati-
onsschaden für die ganze Schweiz».

Die Schaffhauser Finanzdirektorin und 
Regierungspräsidentin Rosmarie Wid-
mer Gysel nimmt auf Anfrage der «az» 
Stellung: Die Frage nach der Umgehung 
des Amtshilfeübereinkommens sei «klar 
zu verneinen», denn: «Es wird nirgends 
verlangt, dass Rulings über Ende 2017 
aufrechterhalten werden müssen.» Zur 
Frage nach dem Legalitätsprinzip und der 
Gesetzesgrundlage schreibt Widmer Gy-
sel: «Es handelt sich hier weder um eine 
Frage des Steuertarifs noch um eine sol-
che der Steuersätze. Und damit liegt auch 
kein Sachverhalt vor, der einer Regelung 
auf Gesetzesstufe bedarf», der Bundesrat 
habe dies bestätigt.

Von einem drohenden Reputations-
schaden schliesslich will Widmer Gysel 
nichts wissen: «Dies ist schlicht Unsinn.» 
Die Regierungspräsidentin dreht den 
Spiess um: «Die grössten Bedenken be-
züglich Reputationsschaden sieht der Re-
gierungsrat in den Fragestellungen bezie-
hungsweise Behauptungen der erwähn-
ten Nationalrätinnen.»

Kaum konkrete Antworten
Martina Munz ist sauer. Zum einen habe 
die Regierung ihre kleine Anfrage nicht 
wirklich beantwortet. So liess er etwa 
die Frage nach der Anzahl Rulings offen. 
Zum anderen wurde sie von der Regie-
rung für ihre Fragen an den Bundesrat 
wie folgt getadelt: «Es ist nicht nachvoll-
ziehbar, wenn (…) versucht wird, den Re-
gierungsrat – vollkommen unbegründet 
– auf Bundesebene zu diskreditieren.» In 
einer persönlichen Erklärung hat Munz 
vor versammeltem Kantonsrat zurückge-
schossen: «Diese schriftliche Zurechtwei-
sung (…) zeugt von wenig Demokratie-
verständnis und ist für mich nicht tole-
rierbar.» Über die Anzahl Rulings erwar-
tet sie weiterhin eine Auskunft.

Diese Zahl konnte auch die «az» bei der 
Steuerverwaltung nicht in Erfahrung brin-
gen. Im Jahr 2015 gab es gemäss Steuersta-
tistik 207 Verwaltungsgesellschaften. Eini-
ge wenige davon sind Domizilgesellschaf-
ten, im Volksmund Briefkastenfirmen ge-
nannt, alle anderen sind gemischte 
Gesellschaften. Mit wie vielen davon ein 
Ruling besteht, sagt die Steuerbehörde 
nicht, auch nicht, ob es die Mehr- oder 
Minderheit ist: «Hierzu können wir auf-
grund des Steuergeheimnisses keine Anga-
ben machen», antwortet Andreas Wurster, 
Leiter der kantonalen Steuerverwaltung.

Ein Ruling ist für die Besteuerung als 
gemischte Gesellschaft nicht notwendig, 
es dient lediglich der Planungs- und 
Rechtssicherheit der Firma. Jetzt haben 
die gemischten Gesellschaften diese 
Sicher heit per Verordnung erhalten. Es 
ist folglich davon auszugehen, dass nun 
alle oder zumindest viele Rulings aufge-
löst werden, damit deren Inhalt im nächs-
ten Jahr nicht an die ausländischen Steu-
erbehörden geschickt wird.

So kommen diese multinationalen Kon-
zerne in den nächsten ein bis zwei Jahren 
– so lange sind Statusgesellschaften noch 
legal – um den unangenehmen Informati-
onsaustausch herum. Dies ist das erklärte 
Ziel der Regierung, wie aus einer Medien-
mitteilung hervorgeht: «Mit der neuen 
Verordnungsbestimmung kann die kanto-
nale Steuerverwaltung bestehende Ru-
lings auflösen, was den aufwendigen in-
ternationalen Austausch erübrigt.»

Politik für die Konzerne?
Notwendig ist die neue Regelung nicht, 
wie auch der Bundesrat bestätigt hat. Da-
mit liegt die Vermutung nahe, dass sie auf 
Wunsch der steuerprivilegierten Firmen 
entstanden ist – die Regierung informier-
te im Zusammenhang mit der Umsetzung 
der Unternehmenssteuerreform III darü-
ber, dass sie sich mit den 50 wichtigsten 
Statusgesellschaften über deren Bedürf-
nisse ausgetauscht habe. Auch Margret 
Kiener Nellen teilt diese Vermutung der 
«az». Ihr Kommentar: «Gemacht wird, was 
den Firmen gefällt.» Schreibt die Schaff-
hauser Regierung Verordnungen auf 
Wunsch der ansässigen Konzerne? Ros-
marie Widmer Gysel widerspricht: «Nein, 
diese Vermutung ist vollkommen falsch.»

Es bleibt die Frage nach dem Legalitäts-
prinzip: Müsste der neue Trick nicht in ei-
nem Gesetz festgehalten werden? Marti-
na Munz hat eine abstrakte Normenkon-
trolle in Betracht gezogen, wird jedoch 
voraussichtlich davon absehen, weil Sta-
tusgesellschaften ohnehin bald gänzlich 
abgeschafft werden müssen und der 
Trick damit hinfällig wird. Margret Kie-
ner Nellen ist aber überzeugt: Gegen eine 
abstrakte Normenkontrolle hätte die 
Schaffhauser Regierung keine Chance, 
weil die Bundesverfassung besagt, dass 
die Grundzüge der Steuern und deren Be-
messungen auf Gesetzesebene zu regeln 
sind. Trifft dies zu, wäre das temporäre 
Schlupfloch nicht nur aus Sicht der 
Steuer gerechtigkeit fragwürdig, sondern 
auch verfassungswidrig.

Martina Munz: «Spezialkonditionen».

Rosmarie Widmer Gysel: «Schlicht Unsinn.» 

Kommentar

Ein dreister Trick

Ob der Schaffhauser Trick zu Guns-
ten internationaler Konzerne einer ju-
ristischen Überprüfung standhalten 
würde oder ob es sich um eine Umge-
hung des spontanen Informationsaus-
tausches handelt, kann die «az» nicht 
beantworten.

Klar ist aber: Die Regierung hilft 
Firmen, die es nach Ansicht der inter-
nationalen Gemeinschaft nicht mehr 
geben darf. Das ist nicht nur unnötig 
und undemokratisch, sondern auch 
dreist. Wären die Statusgesellschaf-
ten nicht ohnehin ein Auslaufmodell, 
wäre eine Rüge der OECD sicher – und 
angebracht. Mattias Greuter



Jimmy Sauter

Die geplante Fusion der beiden Schaffhau-
ser Busbetriebe VBSH (Stadt) und RVSH 
(Land) stösst bei den linken Parteivertre-
tern auf wenig Gegenliebe. SP-Grossstadt-
rat Christian Ulmer lehnt die Fusion in 
der jetzigen Form ab. «Ich sehe keinen 
handfesten Vorteil. Es gibt kaum Einspa-
rungen», sagt er gegenüber der «az». 

Geht es nach Regierungs- und Stadtrat, 
soll es künftig nur noch ein Busunterneh-
men geben, das als selbständige öffent-
lich-rechtliche Anstalt organisiert ist. Da-
mit könne das städtische Parlament nur 
noch zuschauen und habe keine Möglich-
keiten mehr, das Unternehmen zu kont-
rollieren, befürchtet Ulmer. «Das ist ein 
klarer Demokratieabbau.»

Die AL gab bereits letzte Woche be-
kannt, dass sie die Fusion bekämpfen 
werde. Wie Ulmer spricht sie von einer 
«Entmachtung demokratischer Instan-
zen». Die Herauslösung der VBSH aus der 
städtischen Verwaltung sei unnötig. Die 
Partei befürchtet zudem, dass dem fusio-
nierten Unternehmen ein «weiteres, 
überbezahltes Führungsgremium» vor-
stehen wird.

Der Widerstand von linker Seite ist 
nicht neu. Bereits vor zwei Jahren lehnten 
SP und AL die Fusion im Grossen Stadtrat 
ab. SP-Grossstadträtin Katrin Huber sagte 
seinerzeit: «Aus unserer Sicht gibt es kei-
nen valablen Grund, warum wir einem 
gut aufgestellten städtischen Unterneh-
men wie der VBSH einen tonnenschweren 
Rucksack anhängen sollen, der uns pri-
mär kostet und von dem die städtische Be-
völkerung keinen Nutzen hat.» 

Kaum Einsparungen
Gemäss den Plänen von Regierungs- und 
Stadtrat würde die Stadt alleiniger Besit-
zer des neuen Unternehmens, das auch 
Busse aufs Land fährt. Der Kanton wäre 
nur noch Kunde, der bestimmt, wie viele 
Buslinien er will und wie viel er dafür zah-
len möchte. Sollte er seine Wünsche nicht 
erfüllt sehen, behält sich der Regierungs-
rat vor, andere Busunternehmen mit dem 
Betrieb der Landkurse zu beauftragen. 

Damit die Fusion zustande kommt, 
müssen die Stimmberechtigten des Kan-
tons und der Stadt dem Vorhaben an der 
Urne zustimmen. Erst nach dieser Volks-
abstimmung verhandeln Regierungs- 
und Stadtrat über eine endgültige Leis-

tungsvereinbarung, in der festgehalten 
wird, welche Kurse wie häufig fahren 
werden und wie viel der Kanton bezahlt. 
Es zeichnet sich ab, dass es dabei zwi-
schen Stadt und Kanton zu einem Inter-
essenkonflikt kommt: 

In einer gemeinsamen Absichtserklä-
rung halten Regierungs- und Stadtrat 
zwar bereits jetzt fest, dass es weder für 
den Kanton noch für die Stadt höhere 
Kosten geben soll. Gleichzeitig will der 
Stadtrat die Busse auf dem Land nicht be-
zahlen und der Regierungsrat jene in der 
Stadt nicht quersubventionieren. Eine se-
parate Buchführung der Stadt- und Land-
kurse wird vor diesem Hintergrund im-
mer noch notwendig sein. Gleichzeitig er-
hofft sich der Regierungsrat Einsparun-
gen. Durch «Synergiegewinne» wie zum 
Beispiel der Streichung von einem der 
bisher zwei Jahresberichte, weniger Be-
triebsversammlungen und der «Verknüp-
fung der Regional- und Stadtlinien zur 
Reduktion von Standzeiten» könnten 
laut Vorlage jährlich 200'000 bis 300'000 
Franken gespart werden. Das entspricht 
allerdings gerade einmal einem Prozent 
des in Zukunft 28 Millionen Franken 
schweren Bus-Unternehmens.

Regierungs- und Stadtrat wollen die Fusion von VBSH und RVSH

Widerstand gegen Bus-Fusion
SP und AL stehen einer Fusion der beiden Schaffhauser Busbetriebe kritisch gegenüber. Sie befürchten 

einen Demokratieabbau. Ausserdem zeichnet sich ein Interessenkonflikt zwischen Stadt und Kanton ab.

Die Stadt Schaffhausen soll alle Busse übernehmen – dazu gehört auch die Linie 24 nach Büttenhardt. Foto: Peter Pfister
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«Diese Geschichte verströmt 
einen Geruch peinlicher 
Schmürzeligkeit», kommen-
tierte die «az» im August 2015. 

Damals beschloss das Schaff-
hauser Stadtparlament eine 
neue Regelung der AHV- res-
pektive IV-Beihilfe. «Sparen», 

so die Begründung der bürger-
lichen Parteien.

War die sogenannte «Win-
termantelzulage» der Stadt 
bis anhin an kantonale Ergän-
zungsleistungen gekoppelt, 
muss seit Anfang 2016 ein An-
trag für die Beihilfe gestellt 
werden. Durch die zusätzliche 
Hürde hoffte man auf weniger 
Gesuche. Und damit auf gerin-
gere Ausgaben. 

Knapp 260'000 Franken – 
0,1 Prozent ihres Budgets – 
gab die Stadt zuvor für die so-
genannte «Wintermantelzu-
lage» aus. Dieser Betrag blieb 
seit der Einführung 1956 
gleich. Zugute kam die Beihil-
fe den Ärmsten der Bevölke-
rung; rund 250 Einzelperso-
nen beziehungsweise Ehepaa-
re wurden damit unterstützt. 
Die Sätze lagen bei 1'000 Fran-
ken für Einzelpersonen, 1'500 
Franken für Ehepaare und 

800 Franken für Kinder und 
Jugendliche.

Mit der neuen Regelung hat 
sich das aber stark verändert:  
Über 50 Einzelpersonen oder 
Ehepaare verloren Gelder der 
Beihilfe. Die Stadt bewilligte 
im Jahr 2016 nur noch 197 An-
träge. Insgesamt schrumpfte 
das Volumen der Winterman-
telzulage massiv auf 197'750 
Franken. Das entspricht einem 
Minus von 23 Prozent oder 
58'600 Franken.

«Der erwartete Effekt, dass 
durch ein Antragsverfahren 
weniger Beihilfe ausbezahlt 
wird, ist also spürbar einge-
troffen», meint der zuständige 
Stadtrat Simon Stocker von der 
AL. Und weiter: «Dem Stadt-
rat ist es weiterhin ein Anlie-
gen, dass Personen mit einem 
entsprechenden Bedarf Kennt-
nis von dieser Möglichkeit ha-
ben.» (kb.)

Den Wintermantel gekürzt: 2016 zahlte die Stadt 23 Prozent weni-
ger AHV- und IV-Beihilfe als im Vorjahr. Foto: Peter Pfister

Wintermantelzulage: Wegen neuer Regelung verlieren 50 Menschen städtische Unterstützung

Bei den Ärmsten massiv gespart

Restessbar hat 
neuen Standort
Die Restessbar zügelt vom Al-
tersheim Kirchhofplatz an die 
Rheinstrasse 12, gegenüber 
der Schulzahnklinik. Am al-
ten Standort wurde der Platz 
zu knapp.

Neu stehen ihr zwei Räume 
und Platz für mehrere Kühl-
schränke und Gefriertruhen 
zur Verfügung. 

Neu fallen für die Restessbar 
Fixkosten an, deshalb sucht 
der Verein derzeit nicht nur Le-
bensmittelspenden, die gleich 
wieder gratis an die Bevölke-
rung weitergegeben werden, 
sondern auch Geldspenden, 
um den Betrieb zu finanzieren.

Nach sanftem Start wird die 
Restessbar mittlerweile auch 
von Grossisten wie Aldi oder 
Coop Pronto beliefert. (mr.)

Das Elektrizitätswerk des 
Kantons Schaffhausen (EKS) 
kommt erneut unter Druck. 
Der Schweizerisch-Liechten-
steinische Gebäudetechnikver-
band Suissetec hat gegen das 
EKS Anzeige erstattet. Suisse-
tec wirft dem EKS vor, es habe 
die Subunternehmerin E.U. 
Solar Swiss GmbH beauftragt, 
Solaranlagen anzuschliessen. 
Um elektrische Niederspan-
nungsinstallationen vorneh-
men zu können, sei aber eine 
Bewilligung nötig. Weder das 
EKS noch die E.U. Solar Swiss 
GmbH hätten eine solche Be-
willigung. «Für einen Betrieb, 
der vollumfänglich den Steu-
erzahlerinnen und Steuerzah-
lern gehört, ist das mehr als 
peinlich», schreibt Suissetec.

Das EKS reagierte tags da-
rauf. Es werde das Vorgehen 
von Suissetec rechtlich prü-
fen lassen. «Solange die recht-
lichen Abklärungen laufen, 
wird das EKS keine weiteren 
Stellungnahmen abgeben», 
heisst es in der Mitteilung.

Gegenüber Radio Munot kri-
tisierte gestern Mittwoch auch 
der kantonale Gewerbepräsi-
dent Marcel Fringer das EKS: 
Ihm sei an der Generalver-
sammlung des EKS ein Maul-
korb erteilt worden. EKS-Me-
diensprecherin Juliane Huber 
weist diesen Vorwurf zurück. 
Fringer hätte sowohl im Vor-
feld der GV als auch danach 
Fragen stellen können. Er habe 
das aber nicht gemacht, sagt sie 
gegenüber Radio Munot. (js.)

EKS unter BeschussPost-Initiative 
besteht Prüfung 
Die kantonale Volksinitiative 
«Moratorium für Schliessung 
der Poststellen und SBB-Dritt-
verkaufsstellen» von Claudio 
Kuster, Patrick Portmann und 
Christian Ulmer ist zustande 
gekommen. Die Initianten ha-
ben 1'121 gültige Unterschrif-
ten eingereicht. Das gab die Re-
gierung diese Woche bekannt.

Die Initianten kritisieren 
den Abbau von Poststellen 
und SBB-Schaltern und for-
dern, dass sich Schaffhausen 
in Bundesbern mit einer Stan-
desinitiative dafür einsetzt, 
dass während fünf Jahren kei-
ne Poststellen und SBB-Dritt-
verkaufsstellen geschlossen 
werden. Nun wird der Kan-
tonsrat über die Initiative be-
raten müssen. (js.)
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Kevin Brühlmann

Grümpelturniere sind das kulturelle Erbe 
der ländlichen Schweiz. Sie sind das Kof-
fein schlafender Käffer. Aber gerade für 
Ortsfremde ist es alles andere als einfach, 
in diese Kultur einzutauchen. Grümpis 
weisen eigene Gesetze auf. Weil diese 
bislang nur mündlich tradiert wurden, 
schrei ben wir die wichtigsten zehn Re-
geln erstmals auf. Der Wortlaut hält sich 
möglichst eng an den Originalton.

§ 1
Aufwärmen ist für Luschen 
und solche, die ihre Teva-
Sandalen ohne Socken tra-
gen. Eine halbe Flasche 
Perskindol  einreiben tut 
es auch. Der Profi verwen-
det natürlich Pferdesalbe 
(«Für Pferde entwickelt – für 
Menschen entdeckt»). Siehe 
dazu auch § 3.

§ 2
Schienbeinschoner sind für 
Luschen und solche, die sich 
beim Metallica-Konzert mit 
Ohropax abdichten. Wer 
das Ereignis authentisch er-
leben will, verzichtet ein-
fach darauf. Auch beim 
Grümpi gilt die Grundregel: 
Wenn schon, denn schon.

§ 3
Wasser trinken ist für Lu-
schen und solche, die beim 
Lesen ein Buchzeichen be-
nutzen. Was viele nicht wis-
sen: Konzentrationsfähig-
keit und Ausdauer leiden 
beim Wassertrinken beson-
ders. Das isotonische Bier 
hingegen stärkt gleichsam 
Einzelspieler und Team. 
Auch die Trefferquote wird 
nachweislich erhöht, wenn 
man mehrere Bälle sieht.

§ 4
Eine Vorbereitung mit dem Team ist für 
Luschen und solche, die beim Gummi-
bootfahren keine Kapitänsmütze tragen. 
Es ist zwar nicht verboten, doch man ris-
kiert, ausgelacht zu werden. Zu beachten 
ist hier auch § 3.

§ 5
Eine taktische Aufstellung fürs Spiel fest-
zulegen, ist für Luschen und solche, die 
ihre Einzahlungsscheine nicht mit Post-
büchlein und Bargeld begleichen. Zwei 

Ausnahmen gilt es allerdings zu befol-
gen: Der mit dem grössten Bauchumfang 
geht ins Tor (bei Gleichstand entscheidet 
das Los). Und derjenige, der das Team an-
gemeldet hat, wärmt die Ersatzbank und 
sorgt dafür, dass § 3 befolgt wird.

§ 6
Frauen ins Team aufzunehmen, ist für 
Luschen und solche, die im Sitzen pin-
keln. Das tut man an einem Grümpi ein-
fach nicht. Niemals.

§ 7
Dem Schiedsrichter stumm 
und brav Folge zu leisten, 
ist für Luschen und solche, 
die selbst für den kleinen 
Garagenumbau eine Baube-
willigung beim Gemeinde-
rat einholen. Kurz: Der ist 
dumm. In brenzligen Situa-
tionen gilt es darum, so laut 
wie möglich «Penalty!» zu 
schreien. Ganz egal, wo sich 
der Ball gerade befindet.

§ 8
Faire Grätschen sind für Lu-
schen und solche, die Gölä 
für unglaubwürdig halten.

§ 9
Gemüse und Früchte als 
Proviant mitzubringen, ist 
für Luschen und solche, die 
einen Döner Kebab ohne 
Fleisch bestellen. Bratwurst, 
Cervelat, Pommes, notfalls 
ein kleines Steak [Shti:k] 
mit Kräuterbutter und Kar-
toffelsalat – diese Diät ist 
strengstens zu befolgen.

§ 10
Das Grümpelturnier zu ge-
winnen, ist – dreimal dür-
fen Sie raten – für Luschen 
und solche, die das Grümpi-
Gesetz nicht beachten.

Paragraphenlehre eines kulturellen Phänomens

Das Grümpi-Gesetz
Kniescheiben aufgepasst: Die Grümpelturnier-Saison steht an. Wir legen Ihnen zehn Regeln vor, die Sie 

befolgen sollten, wenn Sie nicht als Lusche enden wollen. Es ist nur zu Ihrem Besten (oder auch nicht).

So endet es, wenn man die Regeln nicht befolgt: FCS-Profi 
André Neitzke ist am Boden. Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

In einer einfach, aber gemütlich einge-
richteten Wohnung bittet Abu Ali* die 
Besucher, am Esstisch Platz zu nehmen. 
 Dlmir* serviert starken Kaffee und Was-
ser, heute ist neben der «az» auch Rinas* 
zu Besuch, der früher in der WG gewohnt 
hat. Ihnen allen ist es ein Bedürfnis, zu 
betonen, dass sie sich in der Schweiz und 
im Dorf sehr willkommen fühlen. Sie 
wollen zuerst ihre Dankbarkeit in Worte 
fassen, bevor sie etwas Kritisches sagen.

Abu Ali hatte im Irak eine eigene Bäcke-
rei, bevor er vor der Gewalt des IS f lüch-
tete. Heute, knapp eineinhalb Jahre nach 
seiner Ankunft, muss er nicht befürch-
ten, dass er aus der Schweiz ausgewiesen 
werden könnte. Das heisst aber keines-
wegs, dass seine Zukunft gesichert ist. Er 
ist einer von Tausenden, die im Herbst 
2015 die Schweiz erreicht haben und im-
mer noch auf einen Entscheid der Behör-
den warten. «Ich verstehe nicht, warum 
Leute wie ich, die so oder so in der Schweiz 
bleiben werden, so lange auf einen Ent-
scheid warten müssen», sagt Abu Ali.

Trauer und Unsicherheit
Der smarte Endzwanziger mit dem sorg-
fältig getrimmten Bart lebt mit drei wei-
teren Geflüchteten in einer Wohnge-
meinschaft im Kanton Schaffhausen. Der 
jüngste Mitbewohner ist gerade nicht zu 
Hause: Weil er weniger als 25 Jahre alt ist, 
darf er jeden Tag zur Schule. Die anderen 
drei hingegen haben nur zweimal pro Wo-
che Deutschunterricht und viel freie Zeit.

«Das Warten macht mich manchmal 
traurig und nervös», sagt Dlmir auf Ara-
bisch, Abu Ali übersetzt. Dlmir ist syri-
scher Kurde, früher war er Schneider. Seit 
seiner Ankunft im Herbst 2015 und einer 
ersten Befragung im Empfangszentrum 
wartet er auf den Entscheid des Staatsse-
kretariats für Migration. Die möglichen 
Antworten auf sein Asylgesuch lauten: 
positiver Entscheid (Ausweis B), vorläufi-
ge Aufnahme (Ausweis F) oder negativer 
Entscheid und Wegweisung, wobei Letz-
teres in seiner Situation sehr unwahr-
scheinlich ist. Genauer gesagt wartet Dl-
mir noch gar nicht auf einen Entscheid, 
sondern auf eine Vorladung zu einem Ge-
spräch in Bern, auf das sogenannte zwei-
te Interview. Auch Abu Ali hat diese Be-
fragung noch vor sich. «Die Unsicherheit 
ist nicht gut für mich», sagt er, «ich erhal-
te keine Informationen über meine Zu-
kunft, und ich kann an meiner Situation 
nichts verändern.»

Rinas hat das zweite Interview kürzlich 
absolviert. Der Mittdreissiger, der in Syri-

Das Andauern der Unsicherheit
Noch immer dauert die Bearbeitung von Asylgesuchen viel zu lange, die Unsicherheit macht manche 

krank. Drei Geflüchtete erzählen, was es heisst, seit bald zwei Jahren auf einen Entscheid zu warten.

Abu Ali* (weiss) und Dlmir* warten und spielen Schach. Bei ihren Asylgesuchen ist nun die Schweiz am Zug. Foto: Peter Pfister

Serie: Angekommen
Mit diesem Artikel startet die «az» 
ihre Sommerserie: In den nächsten 
Ausgaben werden wir geflüchtete 
Menschen vorstellen, die unter uns 
leben. Sie alle sind gekommen, um 
zu bleiben, und zu einem Teil unse-
rer Gesellschaft geworden.
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en Sanitär war, erzählt, er sei einen gan-
zen Tag lang anhand eines etwa zwanzig 
Seiten starken Fragebogens befragt wor-
den. Dann habe man ihm gesagt, bis zu 
einem Entscheid würde es vielleicht zwei 
Wochen, vielleicht sechs Monate dauern. 
Rinas, Dlmir und Abu Ali kennen Leute, 
die ein weiteres Jahr warten mussten.

Ablenkung mit Musik und Sport
«Das Warten ist für die Schutzsuchenden 
sehr belastend», sagt Monique Bremi von 
der Beratungsstelle für Asyl- und Auslän-
derrecht. «Alle Asylsuchenden sagen, das 
Warten sei schwer auszuhalten. Diese 
Menschen kommen mit einem sehr po-
sitiven Bild im Kopf in die Schweiz und 
sind dann verunsichert, wenn monate- 
oder jahrelang nichts passiert.»

«Manche Asylbewerber sitzen nur her-
um», erzählt Abu Ali besorgt, «sie fangen 
an, Haschisch zu rauchen oder machen 
Probleme.» Ihm und seinen Mitbewoh-
nern geht es vergleichsweise gut: Sie ha-
ben Kontakte zu anderen Geflüchteten 
und zu Einheimischen, Dlmir macht mit 
einem Freund kurdische Musik und Sport, 

Abu Ali und Rinas gehen gerne schwim-
men. Ausserdem gibt es ein Beschäfti-
gungsprogramm: Für drei Franken pro 
Stunde reinigen die Asylsuchenden öffent-
liche Plätze, putzen das Schulhaus oder 
leeren die vor allem mit Robidog-Säck-
chen gefüllten Abfalleimer. Keine beson-
ders schöne Arbeit, aber Abu Ali und seine 
Mitbewohner freuen sich, der Gemeinde 
etwas zurückgeben zu können.

Besonders wertvoll sind die Kontakte 
zu Freiwilligen, die beim Deutschlernen 
helfen oder Ausflüge mit der WG unter-
nehmen. Bei einem pensionnierten Werk-
lehrer hat Abu Ali das Arbeiten mit Holz 
gelernt und sich ein Schachbrett mitsamt 
Figuren gebaut.

Wartende werden krank
Monique Bremi sagt, das Warten habe je 
nach Situation und Person unterschied-
liche Auswirkungen. Besonders schlimm 
sei es oft für Schutzsuchende, deren Fami-
lie noch in der Heimat oder auf der Flucht 
und in Lebensgefahr sei. Geradezu gefähr-
lich seien lange Wartezeiten, wenn die 
Betroffenen im Krieg oder auf der Flucht 

Traumatisches erlebt haben: «Die Unsi-
cherheit kann latente Erkrankungen wie 
die Posttraumatische Belastungsstörung 
aktivieren oder Depressionen begünsti-
gen. Die Belastung, ausgelöst durch die 
Angst und die Anspannung beim Warten 
auf etwas so Wichtiges, kann eine Erkran-
kung massiv verschlimmern oder zum 
Ausbruch bringen», erzählt Monique Bre-
mi. Die Posttraumatische Belastungsstö-
rung sei  eine der kennzeichnenden Er-
krankungen von Flüchtlingen, welche 
Krieg und Folter erlebten. Viele der durch 
die Beratungsstelle vertretenen Schutzsu-
chenden brauchen psychiatrische Hilfe, 
und einige sind durch das lange Andau-
ern der Ungewissheit, ob sie Schutz erhal-
ten oder nicht, zusammengebrochen und 
benötigten lange, zum Teil stationäre Be-
handlungen.

Bremi kritisiert, in manchen Fällen 
werde die Gesundheit von Geflüchteten 
ohne Not schwer geschädigt, obwohl die 
Behörden durchaus einen gewissen Spiel-
raum hätten, die Verfahren in besonders 
sensiblen Fällen zu beschleunigen. Sie be-
mängelt auch, dass die Schweiz das Dub-
lin-Abkommen, auf dessen Basis abge-
klärt wird, welcher Staat für ein Gesuch 
zuständig ist, sturer umsetzt als jeder an-
dere europäische Staat – was die Warte-
zeiten zusätzlich verlängert und die 
Rücksichtnahme auf Härtefälle unter-
gräbt. Ein von mehreren Menschen-
rechtsorganisationen lancierter Appell 
an den Bundesrat und die kantonalen Be-
hörden (www.dublin-appell.ch) versucht 
dies mit einer Unterschriftensammlung 
zu ändern.

Immerhin: Das Problem der langen 
Wartezeiten ist erkannt. Vor etwas über 
einem Jahr hat die Schweizer Bevölkerung 
einer Asylgesetzrevision  mit gros ser Deut-
lichkeit zugestimmt. Ihr Hauptziel sind 
schnellere Verfahren, ein Anliegen, das so 
wichtig ist, dass auch linke Politiker und 
Menschenrechtsorganisationen für die Re-
form gekämpft haben, obwohl sie gewisse 
Verschärfungen der Asylpraxis mit sich 
brachte. Bis 2019 soll die Revision umge-
setzt sein.

Die Gesuche von Abu Ali, Dlmir und Ri-
nas werden bis dann hoffentlich bearbei-
tet sein. Früher waren sie erfolgreiche Be-
rufsleute, in der Schweiz sind sie Warten-
de. Sie warten und hoffen darauf, wieder 
Bäcker, Schneider und Sanitär sein zu 
dürfen.

*Namen geändert.

Plädoyer eines Geflüchteten
Abu Ali* aus dem Irak hat einen Aufruf 
an die Schweiz verfasst, den die «az» in 
leicht gekürzter Form veröffentlicht.

Manche Leute denken vielleicht, dass 
Flüchtlinge in die Schweiz kommen, um 
Geld zu verdienen. Das ist nicht ganz 
falsch, besonders sehr arme Menschen 
hoffen auf bessere wirtschaftliche Mög-
lichkeiten. Die meisten aber sind gekom-
men, um Freiheit, Demokratie und Sicher-
heit zu finden und in Frieden zu leben.

Liebe Schweizerinnen und Schweizer, 
ich möchte die Bevölkerung und die Be-
hörden bitten, unsere Situation mit Barm-
herzigkeit und Vernunft zu betrachten.

Barmherzigkeit heisst, uns Geflüchte-
te als Menschen zu sehen, die ihre Hei-
mat, ihren Besitz, ihre Freunde und Fa-
milien und vieles mehr zurückgelassen 
haben. Wir sind vor Kriegen geflohen 
und sind Flüchtlinge im Sinne der Gen-
fer Konvention. Ich möchte, dass Sie uns 
als Menschen sehen, unabhängig von 
unserer Hautfarbe und Religion. Als 
Menschen sollten wir alle einander lie-
ben und uns gegenseitig helfen.

Wir glauben an die Vernunft unse-

rer Gastgeber. Würde ich die Entschei-
dungen in einem Land wie der Schweiz 
und in einem Kanton wie Schaffhausen 
treffen, würde ich in die Geflüchteten in-
vestieren, um die Wirtschaft zu stärken.

Wer bleiben darf und wer nach kur-
zer Zeit das Land wieder verlassen muss, 
ist eine sehr wichtige Entscheidung. Wir 
wissen, dass sie schwierig ist. Manche 
von Ihnen denken vielleicht, mit langen 
Prozessen könne man Immigranten ab-
schrecken oder zur Rückkehr bewegen. 
Das ist falsch, denn wir sind geflohen, 
weil wir keine Wahl hatten. Also wer-
den wir einfach warten.

Ich bin zuversichtlich, dass die 
Schweiz einen Weg für den Umgang 
mit uns Geflüchteten findet und die Ent-
scheidungen so schnell wie möglich trifft. 
Das ermöglicht uns, uns in die Gesell-
schaft zu integrieren, zu lernen, zu ar-
beiten und Gutes für die Gemeinschaft 
zu tun. Wenn das gelingt, werden wir 
die Schweiz lieben und hart arbeiten, 
um etwas zurückzugeben und so unse-
re Dankbarkeit für Ihre Freundlichkeit 
und Hilfe zu zeigen.

 Abu Ali*
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Jimmy Sauter

Statt meinen Lieblingsmusiker zu treffen, bin 
ich auf einen bigotten Wichser gestossen, offen-
sichtlich auf dem Jesus-Trip – hat gerade die 
Flügel gefasst und schwebt jetzt davon. So ein 
Heuchler. Was will der überhaupt? Dem sag’ 
ich Verrat am Rock’n’Roll. Ein Mönch in Kutte, 
der das Headbangen nur noch braucht, um sei-
ne Kapuze hochzujagen.

Der Journalist Fredi ist enttäuscht. Er hat 
sein früheres Idol, den Rockmusiker Ste-
ven Stiller, zwar endlich aufgestöbert, im 
Vatikan, aber der will nicht mit ihm reden 
und schickt ihn zum Teufel. Die gros se 
Story über den früheren Rockstar, der nun 
Priester werden will und sich Frater Bern-

hard nennt, hatte Fredi in seinen Gedan-
ken schon auf der Titelseite eines grossen 
Magazins gesehen. Nun scheint sie futsch. 
Frustabbau ist angesagt. Dafür muss eine 
halbe Flasche Chianti herhalten.

«Das bleibt mein Geheimnis»
Die zitierten Zeilen stammen aus dem 
kürzlich erschienenen Roman «Toccata & 
Fuge – Das Klosterleben eines Rockstars» 
von Harry Greis alias Harry Stone alias 
Pater Bruno. Fast 20 Jahre lang war Harry 
Greis Mönch. Davor war er Mitglied der 
Rockband «Black Angels», die schweiz-
weit für Furore sorgte und ausgedehn-
te Europa-Tourneen machte. Nun, acht 
Jahre nach dem Austritt aus dem Klos-
ter Einsiedeln, hat Harry Greis einen Ro-

man verfasst, der zu einem grossen Teil 
auf seinem eigenen Leben beruht. Es ist 
ein spannendes Werk, so, wie es das Le-
ben von Harry Greis gewesen sein muss. 
Und die Frage, die man sich beim Lesen 
zuerst stellt, lautet: Wie viel ist wahr, wie 
viel erfunden?

«Das bleibt mein Geheimnis», sagt  
Harry Greis in seiner engen Wohnung auf 
dem Emmersberg, wo er die «az» emp-
fängt. Ein paar Angaben macht er aber 
dennoch: Vieles, was er über die Bräuche 
und den Alltag der Mönche schreibt, sei 
wahr. Die Figur des Journalisten Fredi 
hingegen ist erfunden. Wobei, komplett 
frei erfunden dann eben doch nicht. Die 
Medien interessierten sich stets für das 
Leben von Harry Greis. Sie waren da, als 

Harry Greis: «Toccata & Fuge – Das Klosterleben eines Rockstars»

Keine Engelsgeschichte
Der neue Roman von Harry Greis handelt von Intrigen und Machtspielen im fiktiven Kloster Rheinau – 

und hat stark autobiografische Züge. Der frühere Rockmusiker war selbst fast 20 Jahre lang Mönch. 

Eine Abrechnung sei das Werk aber nicht. Eine Portion Kritik und derbe Worte gibt es trotzdem. 

Harry Greis: «Es gibt vermutlich ein paar Leute, die über das Buch nicht erfreut sein werden.» Fotos: Peter Pfister
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die «Black Angels» in den 80er-Jahren 
durchstarteten. Sie kamen wieder, als 
Harry Greis 1990 beschloss, Mönch zu 
werden. Und natürlich befragten sie ihn, 
als er sich entschied, wieder aus dem Klos-
ter Einsiedeln auszutreten.

Keine Frage, die Geschichte des 
Rockstars, der in der Umgebung von 
Schaffhausen aufgewachsen ist, mit sei-
ner Band viele Jahre in Langwiesen ge-
probt hat, dann mit «Nazareth» und 
«Uriah Heep» unterwegs war und später 
zum Mönch wurde, ist faszinierend. Inso-
fern überrascht es nicht, dass Harry Greis 
auch für seinen Roman einen Journalisten 
erfunden hat, der wissen will, wie das sein 
kann: Früher «Sex, Drugs & Rock'n'Roll» 
und jetzt Zölibat und Gebet?

Die Priesterweihe verwehrt
Wie angetönt, die erste Begegnung zwi-
schen Harry Greis' Alter Ego Steven Stil-
ler und ebendiesem Journalisten Fredi 
endet im Streit:

«Ihr Medienleute erfindet immer Geschichten, 
die es gar nie gegeben hat. Das ist die verlo-
genste Berufsgattung» – «Hallo, verlogene Be-
rufsgattung. Die Priester der katholischen Kir-
che müssen wegen verlogen gar nichts sagen. 

Oder?» – «Nein, so nicht! Jetzt greifst du un-
ter die Gürtellinie. Sei so gut und geh, bevor ich 
laut und deutlich werde!»

Steven Stiller und Fredi treffen sich dann 
doch wieder. Und der ehemalige Rockstar 
öffnet sich dem Journalisten:

«Ich darf nicht Priester werden.» Mehr brach-
te er nicht heraus. Er wischte sich mit dem 
Handrücken die Trä-
nen weg und schnupf-
te die Nase hoch.

Das ist wahr. Auch 
Harry Greis wurde 
die Priesterweihe 
verwehrt. Er blieb 
während seiner Zeit im Kloster Einsie-
deln einfacher Mönch. Ein Entscheid, mit 
dem Steven Stiller im Roman zu kämp-
fen hat:

«Hier wollen mir alle weismachen, das sei der 
Wille Gottes. Das ist er nicht, verdammt noch-
mal, das ist die Entscheidung von ein paar 
Arschlöchern drüben im Vatikan.»

Im Interview mit der «az» sagt Harry 
Greis: «Dass ich nicht Priester werden 

durfte, war auch ein Grund, warum ich 
später wieder aus dem Kloster ausgetre-
ten bin. Nicht, weil ich nicht Priester wer-
den konnte, sondern weil ich zwischen 
Tür und Angel hing. Ich konnte in kei-
ne Pfarrei, das dürfen nur Priester. Zwi-
schendurch schickten sie mich als Reli-
gionslehrer in die Schule, aber dann nah-
men sie mir das auch wieder weg. Da kam 
ich mir langsam überflüssig vor. Hätten 

sie mir eine sinn-
volle Aufgabe ge-
geben, wäre es viel-
leicht anders ge-
kommen.»

2009 kehrte Har-
ry Greis dem Klos-
ter Einsiedeln den 

Rücken. Den Entscheid bereut er bis heu-
te nicht. «Ich habe im Kloster nicht das 
gefunden, was ich gesucht habe. Bezie-
hungsweise, ich glaubte, es gefunden zu 
haben, und habe es wieder verloren.»

Er sei aber nicht im Streit gegangen, 
sagt Harry Greis. Der Roman sei darum 
auch keine zornige Abrechnung. Aber: 
«Es gibt vermutlich ein paar Leute, die 
über das Buch nicht erfreut sein werden. 
Ich prangere schon ein paar Missstände 
an», sagt er. 

Der Orgelspieler
Seit dem Austritt aus dem Kloster ist 
der pensionierte Harry Greis wieder 
vermehrt als Autor und Musiker tätig. 
Schon früher schrieb er den «Schaff-
hauser Bock» praktisch im Alleingang, 
an der Schreibmaschine, bis spät in die 
Nacht. Ein Nachtmensch sei er immer 
gewesen, sagt Harry Greis. Im Kloster 
holte er sich sogar die Erlaubnis, erst 
um sieben Uhr morgens statt schon um 
halb sechs zum ersten Gebet erscheinen 
zu müssen.

In den vergangenen Jahren hat Harry 
Greis viele Kurzgeschichten und Sachbü-
cher verfasst. Dazu spielt er noch immer 
Orgel in verschiedenen Schaffhauser Kir-
chen und komponiert zuhause an einer 
selbst zusammengebauten Hoffrichter-
Orgel. In einem Zimmer hat er sich ein ei-
genes kleines Aufnahmestudio eingerich-
tet.

Welches neue Projekt er nun in Angriff 
nehmen will, weiss er noch nicht. Dem-
nächst steht erst einmal ein Treffen mit 
dem Abt des Klosters Einsiedeln an. Die-
ser habe ihn zum Essen eingeladen. «Das 
Buch hat er noch nicht gelesen», sagt 
Harry Greis und lacht.Den Austritt aus dem Kloster bereut Harry Greis nicht. 

«Ich habe nicht das 
gefunden, was ich 

gesucht habe»



12 Gesellschaft

Brühlmann philosophisch und praktisch: «Gäbe es da
noch hier leben.» Aber er habe damals natürlich Nein 

Kevin Brühlmann

Irgendwo im Thaynger Hinterland. An 
einem Ort, wohin nicht einmal der Sup-
penduft der Knorr-Fabrik gelangt. Von 
Weitem sehen wir Rauch aufsteigen. Er 
führt uns zu einem kleinen Holzhaus. 
Am Feuer davor sitzt ein bärtiger Mann 
in braunen Kleidern und Fellstiefeln, in 
der Fachliteratur gälte er wohl als Teil-
zeit-Pfahlbauer und Ferien-Eremit. Mit 
der Axt in der Rechten bearbeitet er ei-
nen langen Ast. Die Angelegenheit muss 
wichtig sein, das verdeutlichen die erns-
ten Falten auf der Stirn.

Einst, hatte man uns gesagt, sei dieser 
Mann ein mächtiger Dorfhäuptling ge-
wesen, aber nun 
habe er sich aus der 
Welt der Menschen 
zurückgezogen. 
Nun hoffen wir, 
von ihm mehr über 
den Sinn des Le-
bens zu erfahren.

Vorsichtig nä-
hern wir uns. 
Ein aufgespiesster 
Fischkopf begrüsst 
uns grimmig. Wie 
wird erst der 
schwer bewaffnete 
Mann reagieren? 
Zur Sicherheit we-
deln wir mit einer 
Tüte vom Beck. Der 
Duft frischer Gipfe-
li soll den Bärtigen milde stimmen.

Unsere Strategie geht auf. Als der Ere-
mit uns und die Tüte erblickt, hellt sich 
sein Gesicht sofort auf. Gebäck bekommt 
man hier draussen nicht allzu oft zwi-
schen die Kiemen.

Der Name des Mannes: Philippe Brühl-
mann. Seit zehn Tagen wohnt der Thayn-
ger SVP-Gemeindepräsident nun schon 
im Pfahlbauerhaus im «Alten Weier». Er 
hat zwar auch schon frischer ausgesehen, 
die Haare etwas durcheinander, der Bart 

struppig, aber ansonsten: wie neu. «Mir 
geht es sensationell gut», meint Brühl-
mann. Jetzt, sagen wir uns, Ohren spit-
zen: Ist das – das bescheidene Dasein im 
Stillen, fernab der Gesellschaft – schon 
die Antwort auf die Frage nach dem Sinn 
des Lebens? Neugierig begleiten wir den 
44-Jährigen auf einen Rundgang.

Ohne Wasser, mit E-Zigarette
Fast wie vor 5'000 Jahren wohnt Brühl-
mann hier, als in der Umgebung tatsäch-
lich Pfahlbauer lebten. Flies sendes Wasser 
gibt es nicht. Brühlmann wäscht sich je-
den zweiten Tag im nahe gelegenen Krebs-
bach. Das Essen muss er sich selber zube-
reiten. Mit Steinen mahlt er mitgebrachte 

Weizenkerne. Und 
dann bäckt er sein 
Brötchen über dem 
Feuer.

Testfrage: Wie 
viel Uhr ist es? Der 
Einsiedler blickt 
kurz zur Sonne 
und sagt: «Halb 
elf.» Wir sind ver-
blüfft, unsere Uhr 
zeigt Viertel vor an.

Das kleine, leicht 
über den Boden er-
höhte Haus wird 
durch dicke Schin-
deln aus Fichten-
holz vor Regen ge-
schützt. Die lufti-
gen Wände, beste-

hend aus aneinander gereihten Ästen, 
lassen viel Licht ins Innere f liessen. Und 
das Bett aus Stroh sieht arg gemütlich 
aus. Nur das Solarpanel auf der vorzeitli-
chen Veranda passt nicht so ganz dazu; es 
versorgt die E-Zigarette des Teilzeit-Ere-
miten mit Strom. Wir runzeln die Stirn. 
Muss man sich gar nicht komplett von der 
Gesellschaft abkapseln, um sinnstiftende 
Wahrheit zu finden?

Das Einsiedlerdasein ist auf zwei Wo-
chen beschränkt. Brühlmann löst damit 

Der Teilzeit-Einsiedler und der S
Der Thaynger Gemeindepräsident verwandelt sich in einen Teilzeit-

Eremiten. Während zwei Wochen wohnt Philippe Brühlmann in 

einem Pfahlbauerhaus – wie vor 5'000 Jahren. Wir haben ihn am 

zehnten Tag besucht und nach dem Sinn des Lebens gefragt.

Ein Fischkopf begrüsst die Gäste.



ein Versprechen 
ein, das er dem 
Thaynger Gemein-
derat vor zwei Jah-
ren gegeben hat. 
Damals litt die Ge-
meinde am Sparfie-
ber. Und Geld aus-
geben für ein Pfahl-
bauerhaus, das man 
zwar vom Naturhis-
torischen Museum 
Bern erhalten wür-
de, das aber wegen 
Wiederaufbaus und Transports immer 
noch 15'000 Franken kostete – das vertrug 
sich in den Augen des Gemeinderats nicht 
mit dem Sparen.

Also bot Philippe Brühlmann an, für 
zwei Wochen ins Haus einzuziehen, wenn 
es denn stehe. Und die restlichen Gemein-
deräte fanden: «Das wollen wir sehen!»

Keine Ruhe, grosses Medienecho
Doch nicht nur die Ratskollegen wollten 
das. Während zehn Tagen statteten dem 
Gemeindepräsidenten 230 Leute einen Be-
such ab. Die meisten davon stammen aus 
dem Dorf, doch auch Auswärtige finden 
den Weg zum «Alten Weier». Aus Angst 
vor einem nächtlichen Überfall der Turn-
verein-Jungs hat er sogar einen Speer so-
wie Pfeil und Bogen angefertigt.

Da tun sich neue Fragen bei uns auf: Ist 
Gewalt für den Seelenfrieden zwingend 
notwendig? Er habe die Waffen noch 
nicht gebraucht, meint Brühlmann.

Auf Facebook betreibt Reiat Tourismus 
einen kleinen Blog. Jeden Tag lädt man ein 
paar Zeilen hoch. Bei Tag fünf steht zum 
Beispiel: «Frühmorgens beim Aufstehen 
fand der Pfahlbauer auf dem Holzstoss vor 
dem Haus ein Lu-
kas -Evange l ium 
und ein Gipfeli. Für 
einen Pfahlbauer 
müssen Buch und 
Inhalt aus dem Be-
reich der Science 
Fiction stammen.» 
Bis Samstag, wenn 
der Teilzeit-Eremit 
wieder zum Voll-
zeit-Gemeindeprä-
sidenten wird, wer-
den es wohl um die 

300 Besucher ge-
wesen sein. Der 
erste Amtster-
min steht dann 
übrigens bereits 
fest: Punkt 8:20 
Uhr früh geht es 
zum Coiffeur.

Das Medien-
echo ist eben-
falls gross. Über 
«Thaynger An-
zeiger» und 
«Schaff  hauser 

Nach richten» fand das Ereignis sogar 
Einzug in den «Blick». Ein Leser kom-
mentierte lakonisch: «SVP-Politiker kom-
men ja sowieso aus der Steinzeit, da dürf-
te die Pfahlbauerei bereits ein Fortschritt 
sein.»

Jedenfalls: Brühlmann hat kaum eine 
ruhige Minute. Eigentlich hat er das 
Thaynger Budget fürs Jahr 2018 zum Be-
arbeiten mitgenommen; Ende Monat 
muss es fertig sein. Dazu sei er aber nicht 
gekommen, der vielen Besuche wegen. So 
sind die einzigen Gebrauchsspuren am 
Dossier diejenigen einer hungrigen Maus 
– seiner einzigen Mitbewohnerin. Ob das 
nun bedeute, dass die Gemeinde wieder 
sparen müsse, fragen wir. Der Teilzeit-
Einsiedler nickt und lacht herzhaft.

Vielleicht sind wir jetzt auf der richti-
gen Spur: Nicht zu arbeiten führt zum 
sinnvollen Dasein!

Philippe Brühlmann schaut uns an. 
Ich, sagt er, erzähle euch jetzt mal was, ei-
nen Witz nämlich. «Wenn es das bedin-
gungslose Grundeinkommen gäbe, wür-
de ich nur noch hier leben.» Aber er habe 
damals natürlich Nein gestimmt. Er wie-
derholt sich: «Sicher habe ich das.»

Die Antwort 
hallt auch noch 
nach dem Ab-
schied nach. Was 
bedeuten diese 
Worte?  Wir sind 
verwirrt. Und so 
fühlen wir uns 
wie Goethes 
Faust: «Da steh' 
ich nun, ich ar-
mer Tor! Und bin 
so klug als wie 
zuvor.»

s bedingungslose Grundeinkommen, würde ich nur 
gestimmt. Fotos: Peter Pfister

Sinn des Lebens

Donnerstag, 13. Juli 2017

Daraus soll eine Hacke entstehen.

So mahlt er den Weizen.
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Im Gespräch: Simon Bertschi, Werkstattleiter und Lehrmeister in der GVS Agrar AG

Mehr als nur Traktor fahren
Mit GPS aufs Feld: Der Beruf des Landmaschinenmechanikers wandelt sich und mit ihm auch die 

Anforderungen an die Mechaniker – während der Lehre, aber auch im späteren Berufsleben. 

Andrina Wanner

az Gerade sind die Lehrabschlussprü-
fungen zu Ende gegangen – erfolg-
reich? 
Simon Bertschi Ja, auch meine bei-
den Lernenden haben die LAP bestan-
den. Normalerweise beginnen wir je-
weils nach den Sportferien, regelmässig 
auf die schriftliche und praktische Prü-
fung zu lernen – wir stecken viel Ener-
gie in die Ausbildung unserer Lehrlinge. 
Mit einem der beiden hatte ich allerdings 

bereits im letzten August begonnen, den 
Schulstoff zu wiederholen, er hätte sonst 
wohl Mühe gehabt.

Die Ausbildung zum Landmaschinen-
mechaniker dauert vier Jahre. Fällt es 
Ihnen schwer, die Lehrlinge nach die-
ser Zeit der intensiven Betreuung zie-
hen zu lassen?
Es ist jeweils eine sehr schöne Zeit und es 
freut mich, dass bisher alle von mir be-
treuten Landmaschinenmechaniker ihre 
Lehrzeit erfolgreich abgeschlossen ha-

ben. Diese beginnt ja jeweils schon mit der 
Auswahl der zukünftigen Lernenden. Da 
muss ich mich oft auf mein Bauchgefühl 
verlassen, das mich aber meistens nicht 
enttäuscht. Und es macht mich stolz, spä-
ter immer mal wieder von ehemaligen 
Lernenden zu hören und ihre weitere Ent-
wicklung verfolgen zu können. 

Welches sind die Perspektiven in die-
sem Beruf?
Man kann sich zum Werkstattleiter be-
ziehungsweise Meister weiterbilden las-
sen oder zum Beispiel eine Weiterbildung 
als technischer Kaufmann absolvieren. 

Mit welchen Erwartungen oder Vor-
stellungen vom Beruf starten die an-
gehenden Landmaschinenmechaniker 
ihre Lehre?
Sie sind vor allem sehr an den Traktoren 
interessiert. Ich denke, die meisten wis-
sen zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie 
weit der Beruf vor allem im technischen 
Bereich geht, und erschrecken wohl insge-
heim, wenn sie merken, was da alles auf 
sie zukommt: Elektrik, Getriebe- und Mo-
torenlehre und vieles mehr. 

Die Ausbildung bietet mehr, als nur auf 
dem Traktor zu sitzen und herumzufah-
ren. In den vier Jahren tauchen die Auszu-
bildenden ziemlich tief in die Materie ein. 
Die einen haben keine Mühe, dieses kom-
pakte Wissen zu lernen, andere sind 
Chrampfer und tun es einfach, wieder an-
dere müssen jeweils noch f leissig lernen, 
bis sie die LAP in der Tasche haben. Es 
geht eben nicht nur darum, einen Traktor 
reparieren zu können, sondern auch zum 
Beispiel darum, zu wissen, wie eine Einzel-
kornsämaschine im Detail funktioniert 
und wie man diese einstellen muss.

Es ist ja auch wichtig, dass die Mecha-
niker allfällige Fragen der Kunden be-
antworten können. 
Vor allem in kleinen Werkstätten ist der 
Kontakt mit den Landwirten noch grös-
ser. Ich kenne das aus eigener Erfahrung: 

Werkstattchef Simon Bertschi (links) erklärt seinem Lehrling Marc Sieber, wie man das 

Motorenpuzzle wieder fachgerecht zusammenbaut. Foto: Andrina Wanner
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Manchmal wusste ich besser über eine be-
stimmte Maschine Bescheid als der Bauer 
selbst. Aber es stimmt schon: Man muss 
sich in die Sache einarbeiten.

Wenn Sie an Ihre eigene Lehrzeit zu-
rückdenken – hat sich das Berufsbild 
des Landmaschinenmechanikers ver-
ändert?
Früher machten wir oft kleine Schweiss-
arbeiten – die Bauern kamen mit allen 
möglichen anfallenden Reparaturarbei-
ten vorbei. Heute erledigen viele Land-
wirte solche kleineren Arbeiten selber, 
wir übernehmen vor allem Grossrepara-
turen.

Die Maschinen haben sich ja auch ent-
wickelt – und mit ihnen wahrschein-
lich auch die beruflichen Schwer-
punkte.
Natürlich. Als ich in die Lehre ging, hat 
man die Felder noch mit kleineren, rein 
mechanischen Traktoren bestellt – heu-
te geht der Trend in Richtung GPS: Der 
Traktor fährt, einer unsichtbaren Linie 
am Himmel folgend, schnurgerade genau 
dorthin, wo er soll. Da hat sich wirklich 
ein grosser Wandel vollzogen. 

Geschieht diese Anpassung auch ge-
danklich automatisch oder muss man 
sich als Mechaniker den neuen Tech-
niken bewusst stellen?

Man muss mitgehen, denn auch nach der 
Lehre muss das Wissen ständig ergänzt 
werden. Sonst hat man gar keine Chan-
ce. Deshalb schicken wir unsere Mecha-
niker laufend an Schulungen. Die Techni-
ken ändern sich schnell und bieten neue 
Möglichkeiten, werden aber auch immer 
anspruchsvoller. In der Autobranche ar-
beiten deshalb bereits jetzt vermehrt Di-
agnostiker, also technische Fachspezia-
listen, die sich in spezifischen Bereichen 
auskennen. Diese Praxis wird im Land-
maschinenbereich wahrscheinlich auch 
langsam kommen.

Hat das auch damit zu tun, dass sich 
die Berufslehre verändert hat?
Die jungen Mechaniker haben wohl all-
gemein ein besseres Gespür für die neu-
en Techniken, aber natürlich haben sich 
auch die Lehrinhalte verändert. In mei-
ner Lehrzeit spielte zum Beispiel das Kon-
struieren und das Schweissen noch eine 
grosse Rolle, heute sind sie nicht mehr 
Teil der Ausbildung. Diese konzentriert 
sich nun vermehrt auf die Technik und 
Elektrik.

Was hat Sie damals dazu bewogen, 
Landmaschinenmechaniker zu wer-
den?
Ich wuchs auf einem kleinen landwirt-
schaftlichen Betrieb auf und wollte Land-
wirt werden. Mein Vater fand, dass sich 

das bei der Betriebsgrösse nicht lohne, 
also suchte ich mir einen Beruf zumindest 
in der Nähe der Landwirtschaft. Ein Er-
lebnis während meiner Lehrzeit hat mich 
wohl geprägt: Ich lag unter einem Traktor 
und hantierte an einer Ölablassschraube, 
als das noch warme Öl mir plötzlich über 
die Arme lief – extrem unangenehm. Da 
sagte ich mir, dass ich mit fünfzig ganz si-
cher nicht mehr unter einem Traktor lie-
gen werde – es ist anders gekommen. Nach 
der Lehre habe ich die Weiterbildung zum 
Werkstattleiter gemacht und bilde seit 
gut 19 Jahren auch Lehrlinge aus. Ich mag 
meinen Beruf nach wie vor, mag auch den 
Kontakt zu den Landwirten. Es sind ange-
nehme Leute, obwohl der Druck auf diesen 
Berufsstand immer grösser wird. Das mer-
ken wir natürlich auch.

Ausgebildete Landmaschinenmecha-
niker sind gesucht – viele abgehende 
Lehrlinge bleiben nicht auf ihrem Be-
ruf. Trotzdem haben Sie keine Schwie-
rigkeiten, Lernende zu finden. Woran 
liegt das?
Der Beruf an sich sowie die GVS Agrar AG 
als Arbeitgeberin haben einen sehr guten 
Ruf. Wir investieren viel in eine gute Aus-
bildung, es geht aber auch um ganz all-
tägliche Dinge: Zum Beispiel können die 
Lehrlinge ihre Arbeitskleidung bei uns 
waschen lassen – es ist nämlich der Hor-
ror, die ölverschmierten Kleider sauber 
zu kriegen. 

Welche Schwierigkeiten können wäh-
rend der Lehre auftreten, abgesehen 
davon, dass jemandem die Ausbil-
dung vielleicht doch nicht liegt und 
er sie abbrechen will?
Das war – bei mir zumindest – bisher 
nie der Fall. Bei mir lernen relativ vie-
le Bauernsöhne. Sie sind meistens etwas 
bodenständiger. Jedenfalls hat noch kei-
ner meiner Lehrlinge abgebrochen und 
ich musste auch noch keinen durch die 
Lehre «boxen». Dazu beigetragen haben 
sicherlich auch das gute Team und die 
gute Arbeitsatmosphäre. Ausserdem lege 
ich Wert darauf, mit den Lehrlingen auch 
mal über Themen zu reden, die nichts 
mit der Arbeit zu tun haben. Damit gehe 
ich vielleicht ein wenig weiter als ande-
re Lehrmeister. Man sieht den Leuten ja 
auch an, wenn es ihnen nicht gut geht, 
und ich spreche das jeweils direkt an. 
Entweder geben sie mir dann eine Ant-
wort oder nicht. Es ist eben ein Geben 
und Nehmen.

Mit dem Computer auf den Acker: Auch in der Landwirtschaft haben die neuen, digitalen 

Möglichkeiten längst Einzug gehalten, wie hier im Fendt Vario 1050. Foto: Peter Pfister



Zu Beginn der Sommerferien hat das Be-
rufsinformationszentrum des Kantons 
Schaffhausen (BIZ) auch dieses Jahr eine 
Umfrage veröffentlicht, welche die Situa-
tion der Schulabgängerinnen und Schul-
abgänger dokumentiert. 

Die Umfrage eruierte die Anzahl der ge-
fundenen Anschlusslösungen und welcher 
Art diese Lösungen sind. Das Resultat ist 
erfreulich und lässt auf ein nach wie vor 
konstant hohes Angebot an Lehrstellen im 
Kanton Schaffhausen schliessen: Von den 
730 Jugendlichen, die ihre obligatorische 

Schulzeit nun beendet haben, hatten 95,9 
Prozent zum Zeitpunkt der Erhebung eine 
Anschlusslösung gefunden, nur 30 Perso-
nen waren noch ohne Lösung. Erfahrungs-
gemäss wird diese Zahl bis zum Lehr-
beginn im August noch sinken. 

Die Art der Lösungen sieht folgender-
massen aus: 70,2 Prozent aller Schulab-
gänger werden eine Berufslehre absolvie-
ren, 8 Prozent besuchen weiterführende 
Schulen, die restlichen haben andere Lö-
sungen gefunden, wie etwa das Berufs-
vorbereitungsjahr. (aw.)
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Wir gratulieren ganz herzlich  
zum erfolgreichen Lehrabschluss 
und wünschen Euch alles Gute  
und viel Erfolg für die Zukunft. 

Benjamin Albrecht Schreiner, EFZ  /  Diego Bechter Holzbearbeiter EBA

CH-8262 Ramsen · Sonnenstrasse 435 
Telefon 052 743 16 16 · Fax 052 743 16 19

E-Mail: info@nhb.ch

scheffmacher
www.scheffmacher.com

Wir gratulieren Chantale de Quervain und Cindy Lapierre ganz herzlich zu ihrem Lehrabschluss  
als Maler EFZ. Cindy hat mit der Jahrgangsspitzennote von 5.2 abgeschlossen!

Wir gratulieren allen 15 Lernenden zum erfolgreichen  
Berufsabschluss und wünschen für die Zukunft alles Gute!
www.altra-sh.ch

Ausbildung ist für uns eine Selbstverständ-
lichkeit. Zur erfolgreich abgeschlossenen 
Banklehre gratulieren wir Tina Wertli, 
Jasmin Hauser, Lukas Stroppel und 
Dario De Pizzol ganz herzlich!

bsb.clientis.ch/banklehre

Unser Erfolg. Unsere Bank.

Wie die Neuhauser «Wibilea» setzt sich 
auch der Ausbildungsverbund «Avil» für 
ein gutes Angebot an Lehrberufen im In-
dustriesektor ein. Gegründet wurde der 
Verbund 1996 auf Initiative der in Schaff-
hausen ansässigen ABB Schweiz AG und 
der Bircher AG aus dem Bedürfnis her-
aus, kleineren Firmen Hilfestellung bei 
der Schaffung von Lehrstellen zu bieten.  
Durch die zunehmende Spezialisierung 
in der Produktion war dies für viele Un-
ternehmen schwierig geworden. 

Mittlerweile sind rund zwanzig Schaff-
hauser Firmen aus den Bereichen Nah-
rungsmittel, Industrie, Pharma und Che-
mie dem Verbund angeschlossen. Um eine 
umfassende Ausbildung in den Berufen 
Automatiker/in und Elektroniker/in zu er-
halten, wechseln die Lernenden alle 3 bis 
6 Monate in eine neue Abteilung oder eine 
neue Firma. Die Mitglieder des Verbundes 
engagieren sich ehrenamtlich und stellen 
die Hauptpersonen ins Zentrum: die zu-
künftigen Berufsleute selbst. (aw.)

Flexible LehreNur 30 Schulabgänger ohne Lösung 
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Marlon Rusch

Als Fritz Sauter einen Gartenzwerg auf 
einen Schaffhauser Stadtplan setzte, ihn 
anzündete, ein Foto schoss, es Beat Hedin-
ger schickte und dem Direktor von Schaff-

hauserland Tourismus vorschlug, damit 
die Homepage seines Verbands aufzu-
peppen, reagierte Hedinger nicht sonder-
lich angetan. Sauter solle solche dummen 
Scherze künftig unterlassen, schrieb er 
dem Künstler. Ansonsten werde er, Hedin-

ger, «Schritte einleiten». Sauter doppelte 
nach. Hedinger leitete keine Schritte ein. 

Fritz Sauter ist sichtlich amüsiert, als 
er die kleine Episode erzählt. Dabei steht 
sie sinnbildlich für seine vielleicht auch 
etwas tragische Rolle in der Schaffhauser 
Kunst-Landschaft: Er provoziert, stösst 
auf Unverständnis und wird schliesslich 
ignoriert. «In Schaffhausen kennen mich 
die Steuerbehörde und der Mann, der den 
Gaszähler abliest», sagt er in seinem Ate-
lier an der Mühlenstrasse. Er sagt es vor-
wurfsvoll, aber ohne Gram. Denn eigent-
lich braucht er es wohl genau so. Seine 
Kunst ist Punk, der Künstler Outlaw in 
der grauen Wohlanständigkeit. 

Man stelle sich vor, im Kantonalbank-
Foyer würden seine drei gedruckten Pe-
nisse namens Jesus, Otto und Moham-
med hängen. Wäre das wirklich in Sau-
ters Sinn? Schwer zu sagen.

Moral ist egal
Angefangen hat der heute 65-Jähri-
ge unverfänglicher. Als gelernter Typo-
graph kommt er von der Sprache her, 
veröffentlichte bereits in den frühen 
70er-Jahren Gedichte in lokalen Verla-
gen. Grafik kam später hinzu, weil Sau-
ter etwas mit den Händen machen woll-
te. Er begann, mit Formaten zu jonglie-
ren, zu kombinieren, beschaffte sich eine 
Korrex-Handabziehpresse. «Man soll nie 
etwas so machen, wie man es gelernt 
hat.» Heute ist er Grafiker, Zeichner,  

Der Anti-Ästhetiker
Der «bedeutendste hiesige Künstler» (Markus Werner) und «grösste Humorist zwischen Rhein und 

Ticino» (Ex-Hörspielchef Radio DRS) ist in seiner Heimat Schaffhausen nahezu unbekannt. Überfordert 

Fritz Sauter mit seinem schwarzen Humor das kleinbürgerliche Städtli?

Fritz Sauter ist auch ein wenig Neurologe.  Fotos: Peter Pfister

«Poröse Passanten»
Die Vernissage von Fritz Sauters «Po-
röse Passanten» eröffnet am Mitt-
woch, 19. Juli, um 19 Uhr den Höfli-
summer in der Fassbeiz. Der Verein 
Fasskultur übernimmt für drei Wo-
chen die Traditionsbeiz und lädt mit 
einem bunten Kulturprogramm und 
veränderter Getränke- und Speise-
karte zu spannenden Sommeraben-
den (www.fasskultur.ch). mr.
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Maler, Objektkünstler, Poet, Hörspiel- 
und Theaterautor, Drucker, Verleger.  

1990 gründete er die «edition bim», ei-
nen Kleinstverlag, der groteske Kurzge-
schichten herausgab. «Da war ich ja noch 
jung», erklärt er seinen damaligen Taten-
drang. Also schrieb er renommierte Auto-
ren wie Franz Hohler, Friederike Mayrö-
cker und Urs Widmer an und bat sie um 
Beiträge. Zu seinem Erstaunen sagten alle 
zu und lieferten Texte für den ersten ori-
ginalgrafischen Gedichtplakat-Band. Dut-
zende Publikationen sind gefolgt, die 
meisten aus der Feder des Verlegers selbst. 
2001 etwa eine alternative Festschrift mit 
dem charmanten Titel «500 Jahre Zugehö-
rigkeit zur Eidgenossenschaft sind ge-
nug», das in den Schaffhauser Medien – 
selbstredend –  keine Beachtung fand. 

In Sauters immer satirischen Texten 
geht es meist ums Scheitern. Er präsen-
tiert Figuren, oft kleine Männer und 
Frauen, die kläglich scheitern. Meist wol-
len sie Gutes tun, werden dann aber über-
fahren, stürzen von Klippen oder lösen 
sich wie von Geisterhand auf. Political 
correctness und Moral sind Sauter egal. 
Meist schickt er dem Abgestürzten noch 
einen kleinen Trost mit ins Verderben – 
der Gipfel der Boshaftigkeit. 

Man kann sich den Künstler vorstellen, 
wie er am Vormittag (nicht zu früh) bar-
fuss im Atelier in seiner Corbusier-Liege 
(Nachbau) ruht und diabolisch lacht, 
wenn ihm ein neuer Einfall gekommen 
ist, wie er seine Figur in einen besonders 
tiefen Abgrund stürzen könnte. Kunst, 

sei es nun Bild oder Text oder beides, ist 
für Sauter ein Spiel. «Ich möchte provo-
zieren», sagt er. «Aber mit Humor. Mit 
Humor als subversivem Mittel.» 

Kein Mann für «nette Abende»
Fritz Sauters Geschichten erscheinen oft 
als Hörspiele – für SRF, ARD, SWR, WDR, 
den Bayrischen Rundfunk. 2002 wurde 
«Der unfehlbare Professor» mit dem Prix 
Suisse, dem schweizerischen Oscar für 
Hörspiele, ausgezeichnet. Vor wenigen 
Wochen erhielt Walter Andreas Müller 
(Globi) für seine Interpretation von Sau-
ters «Warte uf Bodo» einen internationa-
len Hörspielpreis. 

Stichwort international. «Auf der ande-
ren Seite des Rheins geht oft mehr als 
hier», sagt er. Ausstellungen in Deutsch-
land, Stipendien als artist in residence in 
Irland, nächstes Jahr zwei Wochen in Ve-

nedig. Seine Collagen und Typografien, 
die zu Tausenden in einem Schubladen-
system und 20 A4-Ordnern schlummern, 
würden ihm auf Hipster-Märkten in Ber-
lin und Leipzig wohl für teures Geld aus 
der Hand gerissen. In Schaffhausen ist 
tote Hose. «Hier wollen sie Zuckerwatte 
fürs Hirn. Und von Vernissagen verspricht 
man sich in erster Linie einen ‹netten 
Abend›.» Sowas will Sauter nicht liefern. 
Knallbunt ausmalen sollen andere. Lieber 
druckt Fritz Sauter «Eklat im Stadtrat! 
Kleinwüchsiger ohrfeigt Zwerg» auf ein 
Hemd und freut sich diebisch, den impli-
ziten Seitenhieb gegen Thomas Feurer 
und Raphaël Rohner in eine Gruppenaus-
stellung über das «kleine Paradies» in der 
Galerie Mera geschmuggelt zu haben. 

Dabei ist Sauter kein destruktiver Akti-
onist, es geht höchstens darum, Erwar-
tungshaltungen zu stören. Das Festge-
legtsein zu durchbrechen. Motto: Kunst 
muss stören. Auf Exemplaren der Basler 
National-Zeitung aus dem April 1943 
druckt er derzeit  über Headlines wie 
«Goebbels: Jedes Mittel recht und er-
laubt» in grossen Lettern den Satz «Wir 
sind wieder hier!». Vielleicht soll Kunst 
auch mal verstören.

«Wann ist ein Bild, ein Gedicht fertig?», 
fragte ihn kürzlich eine SRF-Reporterin. 
«Wenn ich Hunger habe», antwortete 
Sauter. Jetzt, 20 vor 12 Uhr am Dienstag-
mittag, wird es dem Künstler zu heiss im 
Atelier. «Willst du mich rauswerfen?», 
fragt der «az»-Journalist. «Du kannst 
auch hierbleiben, aber ich gehe jetzt.»

Links: Blick ins Ateliereck mit Teilen der Korrex-Presse. Oben: Hommage an Erwin Gloor. Rechts: Selbstporträt? 
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Andrina Wanner

Liest man die Berichterstattung der letz-
ten Jahre über die Windler-Stiftung und 
die Projekte, die durch sie realisiert wer-
den konnten, klingt der Tenor meistens 
ähnlich: Dank der reichen Stiftung gehe 
es Stein ja bestens. Das mag stimmen, für 
das Städtchen ist die Windler-Stiftung si-
cherlich ein grosses Glück. Vielleicht 
schwingt ja auch ein bisschen Neid mit, 
denn der Stiftungszweck sieht vor, dass 
das Geld vornehmlich der Stadt Stein 
am Rhein und seinen Bürgerinnen und 
Bürgern zugute kommt, abgesehen von 
mehrheitlich sozialen Projekten im rest-
lichen Kanton, die ebenfalls von der Stif-
tung unterstützt werden. 

Von aussen betrachtet scheint der Geld-
hahn immer offen, denn die Stiftung ist 

vermögend, sehr sogar. Dabei sind es nur 
die Dividenden aus dem Stiftungskapital, 
welche sie ausgeben darf – das eigentli-
che Vermögen, das vor allem aus Novar-
tis-Aktien besteht, wird nicht angetastet. 
Im letzten Jahr sprach die Stiftung Beiträ-
ge in der Höhe von 8,28 Millionen Fran-
ken aus, aber da wäre wohl noch mehr 
möglich gewesen, wie Stiftungsratspräsi-
dent Urs Bärlocher anklingen lässt. Es sei 
nicht im Sinne der Stiftung, ihr Geld zu 
horten: «Wir haben allerdings meistens 
zu wenig Projektanfragen, die dem Stif-
tungszweck entsprechen.» Ist dieser viel-
leicht zu eng gefasst? 

Geld nicht nur für Stein
Die Windler-Stiftung beruht auf vier 
Grundsätzen: In erster Linie leistet sie Bei-
träge an die Erhaltung des Steiner Stadtbil-

des und an die Steiner Museen. Darunter 
fallen viele grössere und kleinere Projekte 
wie die Erneuerung der historischen Brun-
nen im Städtli, aber auch millionenver-
schlingende Umbauten wie die Sanierung 
des Bürgerasyls oder der Burg Hohenklin-
gen. Die Stiftung hat also viele Möglichkei-
ten, sich einzubringen, zum Beispiel auch 
bei der Übernahme der Liliput-Bahn, de-
ren Weiterbestehen somit gesichert wer-
den konnte. Über den Sommer läuft aktu-
ell der Umbau des Cinema Schwanen, in 
absehbarer Zeit wird auch die «Obere Stu-
be» als neues Kulturhaus eröffnet. 

Ausserdem sieht die Stiftungsurkunde 
die Unterstützung von bedürftigen Ein-
wohnern Stein am Rheins vor und gewährt 
Stipendiengelder ebenfalls für Steiner Ein-
wohnerinnen und Einwohner, die mindes-
tens seit zwei Jahren im Städtchen leben. 
Im sozialen Bereich hat sich die Stiftung in 
den letzten Jahren vermehrt eingesetzt – 
hier nun über die Gemeindegrenzen hin-
aus – und unterstützt zum Beispiel die Stif-
tungen «altra» und «diheiplus» oder auch 
die Stadtrandschule, die Kindern mit Lern-
schwierigkeiten einen geeigneten Rahmen 
bietet.

Der Geist Emma Windlers
Gerade im Kulturbereich werde das En-
gagement der Stiftung sehr geschätzt, 
sagt die Gesamtleiterin der Kulturein-
richtungen der Windler-Stiftung, Elisa-
beth Schraut: «Ich erhalte immer wieder 
sehr positive Rückmeldungen auf unse-
re Arbeit.» Unterstützt werden kulturel-
le Veranstaltungen wie das NordArt-Fes-
tival und natürlich auch die Künstlerre-
sidenz im Chretzeturm sowie das Muse-
um «Lindwurm», dessen Trägerin die Stif-
tung ist und wo alles begann.

Das repräsentative Vorderhaus des 
«Lindwurm» mit seiner bürgerlichen Stu-
be sowie das Wirtschaftsgebäude im Hin-
terhof lassen den Alltag im 19. Jahrhun-
dert aufleben – und erzählen damit auch 
aus den Kindertagen der durch ihre Erb-

Die Windler-Stiftung ist ein Segen für Stein am Rhein – aber nicht bedingungslos

Stein ist reich
Dank der wohlhabenden Jakob-und-Emma-Windler-Stiftung wären in Stein am Rhein sogar goldene 

Pflastersteine denkbar – wirklich? Ganz so einfach ist es nicht, auch wenn die Stiftung ohne Zweifel dem 

Städtchen und seinen Bewohnern vieles leichter macht, was sich auch an aktuellen Projekten zeigt.

Wo alles begann: Der «Lindwurm», seit 1993 ein Museum, war Teil des Erbes, das die 
Geschwister Windler reich machte und heute der Stiftung gehört. Fotos: Peter Pfister
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schaft reich gewordenen Geschwister 
Windler. Denn das stattliche Haus, des-
sen Bausubstanz bis ins 13. Jahrhundert 
zurückreicht, war nur ein Teil des Erbes. 
Wesentlich war auch das Vermögen in 
Form von Aktien, das nach dem Tod 
Emma Windlers 1988 vollumfänglich in 
den Besitz der Stiftung überging, die das 
Geschwisterpaar 1972 ins Leben gerufen 
hatte.

Die Geschwister Jakob (1885–1975) und 
Emma Windler (1891–1988) erbten das 
Haus von ihrer Cousine Marie Gnehm, der 
Tochter des bekannten Steiner Chemikers 
Robert Gnehm. Mit viel Liebe zum Detail 
setzte sich vor allem Emma Windler da-
für ein, dass das Haus in ein Museum um-
gewandelt wurde – ihr «Geist» ist heute 
noch insbesondere im Salon im 2. Oberge-
schoss präsent. Zusammen mit dem Ar-
chitekten Wolfgang Müller hatte sie ihn 
1947 im Empire-Stil, analog zu der Haus-
fassade, ausstatten lassen. Er sei bis heute 
genauso erhalten geblieben, sagt Elisa-
beth Schraut: «Es war Emma Windlers be-
sonderer Wunsch, dass der ‹Lindwurm› 
der Nachwelt erhalten bleibt. Entspre-
chend wird das Museum heute liebevoll 
und sorgfältig gepflegt.» Und dank ihrer 
Stiftung mit das ganze Städtchen.

Liegt da nicht mehr drin?
Trotzdem flammt auch immer wieder 
Kritik an der Windler-Stiftung und ihrem 
Konzept auf, zum Beispiel, wenn es um die 
Tatsache geht, dass der jeweilige Stadtprä-
sident oder die Stadtpräsidentin Mitglied 
des Stiftungsrates ist, was ja Interessen-
konflikte mit sich bringen könnte. Das 

sei aber nur folgerichtig, weil der Amts-
inhaber die erste Quelle sei, wenn es um 
anstehende Projekte gehe, sagt Stiftungs-
ratspräsident Urs Bärlocher. Und das Ver-
hältnis zwischen Stadtrat und Stiftung sei 
gut, auch wenn manch einer wohl denken 
werde, betreffend Beiträge müsse doch ab 
und an noch mehr drin liegen. 

Der Stiftungszweck gibt allerdings kla-
re Bestimmungen vor. Stein am Rhein 
wird unterstützt, aber nicht bedingungs-
los: «Es ist zwar die Aufgabe der Stiftung, 
Geld zu sprechen, aber es ist nicht ihr 
Ziel, einfach alles zu bezahlen. Doch 
wenn die Projekte dem allgemeinen Nut-
zen dienen und den Stiftungszweck erfül-
len, können wir es uns erlauben, grosszü-
gig zu sein.» Die Stiftung legt Wert dar-

auf, dass die Antragsteller – sofern das 
möglich ist, natürlich – auch ihren Bei-
trag leisten, wie etwa bei der Erhaltung 
und Verschönerung des Stadtbildes. Für 
die Folgekosten solcher Projekte kommt 
jeweils die Stadt auf. 

Das Vermögen der Windler-Stiftung, 
das Stein am Rhein als schmuckes Städt-
chen zu erhalten vermag, ist also defini-
tiv eher Segen als Fluch – oder? Bärlocher 
lacht: «Definitiv. Und wenn, dann wäre es 
ein angenehmer Fluch.»

Auf den Spuren der noblen Stifterin: Die 
nächste Führung «Emma Windler und ihr 
Lindwurm» findet am Freitag, 14. Juli, um 15 
Uhr im Museum Lindwurm statt. Anmeldung 
unter 052 741 25 12 oder info@museum-lind-
wurm.ch.

 Kulturtipps

English Style

Die gemütliche Sommerkonzertreihe auf 
der Kammgarnterrasse geht weiter, dies-
mal kommt der aufspielende Gast von 
weiter her: Der britische Singer/Songwri-
ter Stephen Burch alias «The Great Park» 
trägt Bart und Gitarre und katapultiert 
uns mit seinen sorgfältig gewobenen 
Liedern in melancholische Welten, die 
sich mal ironisch, mal versöhnlich zei-
gen. Nach 16 veröffentlichten Alben hat 
der Künstler sein Handwerk definitiv im 
Griff. Hingehen lohnt sich also … 

DO (13.7.) 21 UHR, KAMMGARNBEIZ (SH)

Superhelden

In letzter Zeit f limmern ja immer wieder 
bildgewaltige Filme über die Leinwand, 
welche die Superhelden aus dem Marvel-
Comic-Universum in verschiedenen Kon-
stellationen vereinen. So auch im neu-
en Blockbuster «Spider-Man: Homeco-
ming». Der Held (ein Junge im Dilemma 
zwischen Collegestudent und Superhel-
dentum) ist altbekannt, die Geschichte 
neu – obwohl, eigentlich ist sie das nicht. 
Bösewicht will Stadt zerstören, Action-
held hält dagegen. Aber mehr Tiefgang 
braucht so ein Film nun wirklich nicht, 

denn was wir sehen wollen, bekommen 
wir. Diesmal eben von der «freundlichen 
Spinne aus der Nachbarschaft».

«SPIDER-MAN: HOMECOMING»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)  

Lauter schmucke Fassaden, auch rund um den Steiner Rathausplatz. 
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Sommerwettbewerb

Potz Blitz
Gratulation, liebe Rätselgemeinde, trotz 
Sommerferien habt ihr eine ganze Rei-
he richtiger Lösungen für unser Sprich-
wort- und Redensartenrätsel eingesandt. 
Die meisten haben richtig erkannt, dass 
da jemandem auf die Finger geklopft wur-
de. Unsere Glücksfee hat Erika Ruh als Ge-
winnerin ausgelost. Wir wünschen guten 
Appetit mit den Glaces von El Bertin!

Während der Ferien hat das Rätsel Pau-
se und macht unserem Sommerwettbe-
werb Platz. Die heftigen Gewitter der letz-
ten Tage haben uns auf die Idee gebracht, 
Sie auf die Suche nach fest installierten 
Blitzkästen zu schicken. Laut Medienspre-
cher Patrick Caprez betreibt die Schaff-
hauser Polizei neun fest installierte Ge-
schwindigkeitsmessanlagen.

Der erste gesuchte Standort befindet 
sich an einer vor allem am Feierabend 
stark befahrenen Strasse, was man beim 
Anblick des gemütlich über die Strasse 
spazierende Herrn in Flipflops nicht an-
nehmen würde. Möglicherweise kommt 
er von der nahe gelegenen Badeanstalt, 
die ein Tier im Namen trägt.

Wenn Sie wissen, wo der auf unserem 
Foto abgebildete Kasten steht, senden Sie 
Ihre Lösung bis Dienstag, 18. Juli, per Post 
an: schaffhauser az, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen, per Fax an 052 633 08 34 
oder per Mail an redaktion@shaz.ch.

Wie immer winkt der Gewinnerin oder 
dem Gewinner ein Fünfzigernötli. Sie 
müssen jetzt nicht wild in der Gegend he-
rumrasen und warten, bis es blitzt. Gehen 
Sie besser vom Gas weg und machen Sie 
die Augen auf. Es lohnt sich! (pp.)

Wo steht dieser Blitzkasten? Foto: Peter Pfister

Schreibwerkstatt

Die Gruppe «SHiP» (Schaffhauser Initia-
tive Psychiatrieerfahrene) lädt zu einer 
neuen Veranstaltung: Zusammen mit 
Verena Staub tauchen die Teilnehmen-
den in eine kreative Schreibwerkstatt ein 
nach dem Motto «Lustvolles Schreiben 
ohne Druck, ohne Zensur». 

DO (13.7.) 18 UHR, 

PAVILLON STEIGKIRCHE (SH)

Unverstärkt

Die Band-Union lanciert mit den «Street 
Music Nights» eine neue Konzertreihe 
im Cuba Club. In bester Club-Atmosphä-
re wird es bis September rund zwölf Un-
plugged-Konzerte geben – unter freiem 
Himmel. Den Anfang macht der Gottma-
dinger Musiker Christian Rösner.

DO (13.7.) 19 UHR, CUBA CLUB (SH) 

Teuflisch

Jeremias Gotthelfs Novelle «Die schwar-
ze Spinne» ist ein unheimliches Gleich-
nis um Schuld und Schicksal. Schon oft 
für die Bühne adaptiert und aufgeführt, 
hat sich nun auch das Theater Kanton Zü-
rich des Stoffs angenommen und bringt 
die so gar nicht heimelige Geschichte auf 
die Freilichtbühne, mit Katharina von 
Bock in der Rolle der mutigen Christine, 
die sich auf den Teufel einlässt …  

SA (15.7.) 20.30 UHR, 

DORFPLATZ, HAUSEN BEI OSSINGEN  

Musik im Stollen

Klassik an einem besonderen Ort: Unter 
dem Titel «La Notte» spielt das Trio «Musi-
ca senza Frontiere» Musik von Vivaldi, Mo-
zart, Neumann und anderen in der stillen 
Kühle (10 Grad!) des Stollens.

SA (15.7.) 17 UHR, GIPSMUSEUM SCHLEITHEIM

Sommerakademie

Wie jedes Jahr lädt die Rheinauer Sommer-
akademie zur kreativen Arbeit in künstle-
rischen Diziplinen. In diesem Jahr stehen 
die Kurswochen unter dem Motto «Meta-
morphosen». Jeweils samstags werden die 
entstandenen Arbeiten öffentlich ausge-
stellt. Ausserdem finden ein Vortrag und 
eine Lesung statt. Genaue Infos unter 
www.sommerakademie-rheinau.ch.

VORTRAG MIT MARTIN OTT AM

DI (18.7.) 19 UHR, KLOSTERPLATZ RHEINAU
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Die Zustellorganisation Scha-
zo will auf Elektroroller um-
steigen. Das kommt meinem 
Schlafbedürfnis sehr entgegen 
und dürfte auch meine mor-
gendlichen Träume friedlicher 
gestalten. Die Zeit jener Ver-
träger, die nach dem Einwer-
fen der Zeitung morgens um 
halb sechs auf dem Kiessträss-
chen vor meinem Schlafzim-
merfenster einen Kavalierstart 
hinlegen, dürfte damit näm-
lich definitiv der Vergangen-
heit angehören. (pp.)

 
Recherchen der «az» haben er-
geben: In Kantonen, in denen 
die Finanzdirektorin kein Klett-
gauerdeutsch spricht, heis sen 

Steuerauskünfte nicht etwa 
«Rulung», sondern ebenfalls 
«Ruling». Eine Schaffhauser 
Spezialität ist lediglich die neue 
Verordnungsbestimmung (Sei-
te 3) bzw. «Verorningsbestim-
ming zur Bestüüringsuustu-
schingsverhindering». (mg.)

 
Übrigens: Aufmerksame Lese-
rinnen und Leser könnten mei-
nen, die «az» sei fundamental 
gegen Steuerprivilegien. Das 
ist natürlich Unsinn. Wir über-
legen uns seit geraumer Zeit, 
unser kleines Unternehmen in 
eine grosse gemischte Gesell-
schaft umzuwandeln, um nur 
noch 10 Prozent unseres be-
scheidenen Ertrags versteuern 

zu müssen. Dazu brauchen wir 
nur noch «überwiegenden» 
Geschäftsbereich im Ausland. 
Wir könnten beispielsweise 90 
Prozent aller Abos in Panama 
absetzen, notfalls auch die Zei-
tung mehrheitlich dort produ-
zieren. Nach unserem Kennt-
nisstand muss es in Panama 
viele Firmen geben, in deren 
Briefkästen es noch Platz für 
eine «az» hätte. (mg.)

 
Weil ein Mitglied der Gemüse-
kooperative Bioloca in den Fe-
rien weilt, kam ich in den Ge-
nuss einer der allwöchent-
lich gelieferten Taschen. Sie 
war derart prall mit diver-
sem Grünzeug gefüllt, dass sie 

mich zu einiger Kreativität in 
der Küche zwang: Am Dienstag 
gab es beispielsweise «Gemü-
severnichtung mit Kalb». (mg.)

 
Das erste Grümpelturnier des 
Jahres (Seite 7) liegt hinter 
mir. Schöne Sache. Nur eine 
Frage lässt mich seither nicht 
los: Warum bin ich unverletzt 
nach Hause gekommen? (kb.)

 
Quellen berichten der «az», Re-
daktor Brühlmann habe das 
«Grümpi» gewonnen. Folglich 
hat er sich nicht an die Para-
graphen auf Seite 7 gehalten – 
und ist eine Lusche. (mg.)

Brennpunkte gibt es viele in un-
serer Gesellschaft. Die Bevölke-
rung ist heterogener geworden. 
Die globalisierten Beutezü-
ge der westlichen Welt zeigen 
Wirkung: Flüchtlingswellen 
rollen an. Die politische Rech-
te hält wenig von Integration 
und beharrt auf einfachen Re-
zepten wie der Rück- und Aus-
weisung. Schliesslich gehört 
der Wohlstandskuchen uns al-
leine, ganz gleich auf wessen 
Kosten er auch gebacken wur-
de. Auf der anderen Seite ma-
chen sich progressivere Kräfte 
ernsthaft Gedanken darüber, 
wie wir möglichst harmonisch 
zusammenleben könnten. 

Die niederschwelligste In-
tegration findet in der Schule 
und im Kindergarten statt. Im-
mer mehr Schulkinder weisen 
einen Migrations- oder Flücht-
lingshintergrund auf. Diese 
kleinen Geschöpfe sind zum Teil 
stark traumatisiert. Lehrperso-
nen leisten die Integrationsar-
beit mit viel Herzblut. Aber 

leider können sie den Anfor-
derungen kaum mehr gerecht 
werden. An allen Ecken und En-
den fehlt es an Unterstützung. 
Die Schulsozialarbeit ist unter-
dotiert, heilpädagogische Res-
sourcen sind knapp. Der Druck 
verschärft sich von Schuljahr 
zu Schuljahr.

Viele Eltern delegieren die 
frühkindliche Förderung an 
die Schule. Die Grundfertig-

keiten der kleinen Menschen 
sind zum Teil erschreckend 
schwach, ob motorisch, kog-
nitiv oder sprachlich. Kumu-
lieren sich solche Kinder in ei-
ner Klasse, wird das Unter-
richten zur Herkulesaufgabe. 
Frust und Ohnmacht machen 
sich breit. Viele Lehrpersonen 
arbeiten deshalb nur noch Teil-
zeit. Sie nehmen die traurigen 
Erlebnisse aus dem Unterricht 
mit nach Hause und belasten 
damit auch ihr privates Um-
feld. Irgendwann geben die 
engagierten Lehrkräfte resig-
niert auf oder werden krank. 
Der Frust in den Kindergärten 
und Lehrerzimmern ist nach-
vollziehbar. Erst recht, wenn 
die Politik noch eins draufsetzt 
und die längst fällige Entlas-
tungsstunde für Klassenlehr-
personen einmal mehr auf die 
lange Bank schiebt. 

Man wünschte sich auch 
endlich ein klares Bekennt-
nis unseres Bildungsministers 
Christian Amsler. Statt für ein-

mal gegen den regierungsrätli-
chen Strom zu schwimmen und 
für die Entlastungsstunde ein-
zustehen, vertröstet er die Leh-
rerschaft auf die nächste Re-
form. Für die Kindergarten-
lehrpersonen etwa, welche vor 
Bundesgericht für eine längst 
notwendige Lohnerhöhung 
kämpfen müssen, ein weiterer 
Tiefschlag. Ihre Realität sieht 
definitiv anders aus als die ei-
nes hoch dotierten Regierungs-
rats.

Wo ist der Ausweg? Die Poli-
tik muss endlich konsequent die 
Frühförderung der Kinder an-
packen! Flüchtlingskinder zum 
Beispiel sollten sofort erfasst 
und in Spielgruppen bedürfnis-
gerecht gefördert werden. Das 
alles kostet Geld, klar, doch mit 
jedem Tag, den wir länger war-
ten, wird es noch viel teurer. Da-
rum heisst es jetzt, zusammen 
anzupacken: die Politik, die Ge-
sellschaft und Sie, Herr Amsler 
– auch wenn der Strom in eine 
andere Richtung fliesst.

Christian Ulmer ist  
Sozial demokrat und  
Stadtschulrat.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Mit Herrn Amsler gegen den Strom



Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Sommerlich-traditionelle 
Fischküche und Fleisch aus der Region

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein.

• 

Der VJPS ist Trägerverein der Fachstelle für Gesundheitsförderung, Prävention und 
Suchtberatung, der Kontakt- und Anlaufstelle TASCH (Tagesraum für Drogenabhängige) 
und der Gassenküche Schaffhausen.

Die jetzige Stelleinhaberin wird per 31. Januar 2018 in den Ruhestand wechseln. 
Deshalb suchen wir ab 1. Januar 2018 eine/einen

Geschäftsführerin/Geschäftsführer
Pensum 50%

Ihre Hauptaufgaben:
• Gesamtführung des VJPS mit seinen verschiedenen Betrieben
• Erarbeiten von strategischen Zielen und deren Umsetzung
• Fachliche Entwicklung der Betriebe
• Qualitätssicherung nach Vorgaben QuaTheDA

Ihr Profil:
• Abschluss einer höheren Fachschule oder Fachhochschule für Soziale Arbeit
• Führungserfahrung
• Verhandlungsgeschick und Kommunikationsfähigkeit
• Vertiefte Erfahrung im Suchtbereich
• Belastbarkeit und hohe Sozialkompetenz

Wir bieten:
• Selbstständige und verantwortungsvolle Tätigkeit in einem vielseitigen Umfeld
•  Fortschrittliche Anstellungsbedingungen in Anlehnung an das kantonale Personal-

recht

Ihre vollständige Bewerbung senden Sie bitte bis zum 14. August 2017 an Bruno Müller, 
Präsident des Vereins für Jugendfragen, Prävention und Suchthilfe, VJPS, Postfach 
3137, 8201 Schaffhausen. Unsere Geschäftsführerin Beatrice Güntert steht Ihnen 
für weitere Auskünfte unter Telefon 052 633 60 20 gerne zur Verfügung.

V E R E I N 
 F Ü R  J U G E N D F R A G E N

P R Ä V E N T I O N  U N D  S U C H T H I L F E
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Freistehender
Geschirrspüler
KGS 610 E
• Ausgestattet mit
6 Spülprogrammen
• 30 Minuten Kurzpro-
gramm Art. Nr. 100211

Freistehender
Geschirrspüler
GS 603 E
• 3Waschprogramme:
Vorspülen , Normal 65°C
und Eco 50°C
Art. Nr. 100516

Einbau-
Geschirrspüler
GA 556 iF Weiss
• 30 Minuten Kurzpro-
gramm • Frontplatte
gegen Aufpreis
Art. Nr. 159838

Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch

ESAAALAAAAAAA%S
% LLLLLLLL% EEEEEEEEEEE%

% % %%
nur

199.90
Aktionspreis

nur

349.–
statt 399.–

12% Rabatt

nur

999.–
statt 1099.–

100.– Rabatt

Exclusivité

Passt in
jede Küche

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
Sonntag, 23.07.2017  
Wanderung Rheinschlucht Versam
Verpflegung: Rest. Conn / Rucksack
Treff: Bhf.-Halle, 06:30 Uhr (Abfahrt 
06:47)
Billett: Gruppenbillett
Anmeldung: Donnerstag, 20.07.2017
Leitung: Jürgen Duttlinger  
052 672 51 36 / Internet: www.nfsh.ch

Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbe-
ratungsstelle der SP Stadt Schaff-
hausen, Platz 8, 8200 Schaffhausen, 
jeweils geöffnet Dienstag-, Mittwoch- 
und Donnerstagabend von 18 bis 
19.30 Uhr. In den Schulferien ge-
schlossen. Telefon  052 624 42 82.

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 15. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 16. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst 

Pfr. Daniel Müller (Spr 6, 6–11 
«Noch ein wenig schlummern»)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Georg Stamm, «Was sind Chris-
ten? – gerne zu süss» (Mt 5, 13)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eich-
rodt im St. Johann. Predigtreihe 
zum Reformationsjubiläumsjahr,  
«Reformation – Ausstellungen 
und Einstellung» (1. Sam. 16,7)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Da-
niel Müller, Peter Geugis, Orgel 
(Spr 6, 6–11: «Noch ein wenig 
schlummern»), Fahrdienst

Montag, 17. Juli 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 18. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus

Mittwoch, 19. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café fällt aus! 

(Sommerpause)
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster. Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 20. Juli 
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden im Münster

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 16. Juli
10.00 Philipp Gallicius – der Engadi-

ner Reformator. Gottesdienst

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.


